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Erſtes Capitel. 


Vernachlaͤſſigung der Geſchichte des nord⸗oͤſtlichen Deutſch⸗ 
lands in der Reichshiſtorie. Urſprung der deutſchen Staͤdte 
in Pommern. Kraftentwickelung derſelben in der Hanſe. 
* 
Eine philoſophiſch⸗genuͤgſame Geſchichtsforſchung der 
Bluͤtenzeit des griechiſchen Lebens pflegt ſich zufrie— 
den zu ſtellen, daß aus der unuͤberſehlichen ‚Fülle 
an groͤßeren und kleineren Gemeindeweſen, in welche 
das Volk von den Kuͤſten Aſiens und Seythiens bis 
nach Italien, Afrika und Gallien ſich zerſplittert 
hatte, nur die hiſtoriſchen Hauptmomente aufbewahrt 
ſind, indem ſich das Wichtigere, die Entwickelung 
Kundgebende, nothwendig in der Hiſtorie erhalten 
mußte, die Wiederholung deſſelben auf dem kleinen 
und kleinſten Raume, im Allgemeinen nachweisbar, * 
als unnoͤthig zur Belehrung uͤberſehen werden kann. 
Waͤhrend die Armuth an geſchichtlicher Ueberlieferung 
im Verhaͤltniß zum Reichthum des Geſchehenen hier 
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am Tage liegt und wir, auch bei der muͤhſamſten 
Forſchung, nicht mehr wiſſen koͤnnen, verhaͤlt es ſich 
anders mit der Kenntniß des deutſchen und italieni⸗ 
ſchen Mittelalters, welche ſich bis in die entlegenſten 
Gebiete ermitteln und in ihrer Gemeinbezuͤglichkeit 
ſowie ihrer Beſonderheit darſtellen laſſen. Betrachten 
wir indeß hier nur die Geſchichte unſers Vaterlan⸗ 
des, fo ermeſſen wir leicht, daß auch die ausfuͤhrlich— 
ſten Werke uͤber dieſelbe ſich den Kreis ihrer Erzaͤh— 
lung auf ſehr unwiſſenſchaftliche Weiſe verengen; 
daß die ſogenannte Reichsgeſchichte ſich nur auf die⸗ 
jenigen Momente beſchraͤnkt, die ſich unabweisbar in 
den politiſchen Verband draͤngen, und mit Still— 
ſchweigen jene faſt unerſchoͤpfliche Maſſe von deutſcher 
Volksthaͤtigkeit uͤbergeht, die mit gleichem Anſpruche 
an Ueberlieferung, wiewol zuruͤckgezogener vom Mit⸗ 
telgetriebe des Reichs, ſich kundgiebt. Wenn ſchon 
die Geſchichten der Schweiz, des deutſchen Lothrin⸗ 
gens, der Niederlande ſeltener in unſern Volksge⸗ 
ſchichten beruͤhrt werden, und nur die Großartigkeit 
des Ritterſtaates an der Oſtſee voruͤbergehende Kennt⸗ 
nißnahme veranlaßt, ſo pflegen die innern und 
aͤußern Zuſtaͤnde der Hanſeverbruͤderung, Pom⸗ 
merns, Mecklenburgs und ſelbſt Brandenburgs nur 
gar duͤrftig und oberflaͤchlich, als gehoͤrten ſie kaum 
zum Vaterlande, angedeutet und die Schickſale man⸗ 
cher winzigen Stadtrepublik in Schwaben und am 
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Rhein ausführlichen behandelt zu werden, als die oft 
epiſch und mannichfach verſchlungenen, immer be⸗ 
deutſamen und anziehenden Verhaͤltniſſe und Be⸗ 
züge jener nordöftlichen Staats- und Volksgeſellſchaf⸗ 
ten. Wir wollen nun nicht aus befonderer Vorliebe 
zu unſerm Norden behaupten, daß unſere Geſchichte 
an innerm Gehalte, an merkwuͤrdigen, maßgebenden 
ſittlichen und politiſchen Erſcheinungen, mit Suͤd⸗ 
und Weſtdeutſchland wetteifern koͤnne; wir raͤumen 
es gern ein, daß die Geſchichte der Reichslaͤnder im 


engern Sinne welthiſtoriſcher, epiſcher und in ihrer 


Mannichfaltigkeit mehr auf gemeinſame Principien 
zuruͤckzufuhren ſei; daß die Typen des norddeutſchen 
Lebens im fruͤher entwickelten Suͤden geſucht werden 
muͤſſen; daß geiſtige und geſellſchaftliche Bildung von 
dort her ausſtroͤmte; allein wir ſuchen unſer Anrecht 
an die gemeinſame vaterlaͤndiſche Geſchichte feſtzuhal⸗ 
ten und zu ſichern, und wir glauben, daß die Groͤße 
und die Vorzüge unſerer deutſchen Hiſtorie erſt nach 
Wuͤrde beurtheilt werden koͤnne, wenn die Summe 
des hier entwickelten Lebens eine verhaͤltnißmaͤßige 
Aufnahme in das Gebiet der geſammten Volksge⸗ 


ſchichte erlangt. Um ſo noͤthiger und gerechter ſcheint 


dieſe Foderung, als alle Bewegungen und Entwicke⸗ 
lungsepochen der norddeutſchen Staͤmme in der reg⸗ 
ſten Verbindung mit den verwandten im Suden 
und Weſten ſtehen, ohne die Vorgänge „im Reiche“ 
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nicht ſich erklaͤren laſſen, und daß, außer jener Ges 
meinſamkeit, die Bevoͤlkerung der Oſtſeelaͤnder eine 
maͤchtige, imponirende Beziehung, einen Schauplatz 
zu entwickelnder Kraft behauptet habe, welcher den 


Suͤddeutſchen ganz fremd blieb; wir meinen die drei, 


nordiſchen Reiche, auf welche unſere Städte Jahr: 
hunderte lang einen bedingenderen Einfluß ausuͤbten, 
als je die Hohenſtaufen auf Italien mit der Kraft 
Suͤd⸗ und Mitteldeutſchlands; einen belebenden Ein: 
fluß hoͤherer Cultur, deſſen das kaiſerliche Deutſch— 
land, als an Bildung den Welſchen nachſtehend, nie 
ſich ruͤhmen konnte. 

Zum Beweiſe des Reichthums zunaͤchſt der pom: 
merſchen Geſchichte, zumal zur Charakteriſtik des Buͤr⸗ 
gerthums in Pommern, werden wir in den folgen: 
den Blaͤttern eine Reihe von Ereigniſſen erzaͤhlen, 
die, in wenige Jahre ſich zuſammendraͤngend, einen 
innern Bezug zu den gleichzeitigen Verwickelungen 
der Reichslaͤnder und Europas uͤberhaupt nicht ver⸗ 
kennen laſſen, die aber, bei ihrer Bedeutſamkeit und 
bei der Fuͤlle von in ihr kundgegebener Kraft, mit 
keinem Worte auch in den umfaſſendſten deutſchen 
Reichshiſtorien erwaͤhnt werden. Ehe wir jedoch die 
Thatſachen ſelbſt berichten, iſt es noͤthig, den Bil: 
dungsgang unſerer pommerſchen Staͤdte, ihre ſteigende 
republikaniſche Geltung, ihre innern Einrichtungen, die 
Sitte ihrer Bewohner kurz zu ſchildern, und als den 
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Hintergrund die Zuſtaͤnde der nordiſchen Reiche und 
des gleichzeitigen Deutſchlands anzudeuten, aus denen 
ſich die ungebaͤndigte Regſamkeit erklaͤren laͤßt. 
Pommerns deutſche Staͤdte ſind eines ſehr jun⸗ 
gen Urſprungs, wie denn das Land uͤberhaupt erſt 
in der Zeit der ſaͤchſiſchen Kaiſer am Geſichtskreiſe 
Deutſchlands heraufdaͤmmert. Von der fabelhaften 
Pracht der ins Meer verſunkenen Seeherrſcherin Vi⸗ 
neta von Jomsburg, der Pflanzſchule fuͤr die unter⸗ 
gehende Heldentugend Skandinaviens, reden wir hier 
nicht, als mehr der Sage denn der Geſchichte ange: 
hoͤrig. Bereits hatte ſich in dem celtiſchen, roͤmiſchen, 
burgundiſchen, alemanniſchen Worms, im goldenen 
Mainz, in der heiligen Stadt „Koͤln der Ovhinge“ 
ein kräftiges Buͤrgerleben herangebildet und ſchirmte 
den viel gepruͤften Greis, den Kaiſer Heinrich IV, ge⸗ 
gen die Verfolgung des unfrommen Sohnes und die 
Rachſucht der Kirche; bereits hatte Berthold III von 
Zaͤhringen Freiburg im Breisgau (1120), das 
Muſter zahlreicher Nachbarſtaͤdte, mit Willen und 
Bewußtſein als Freibuͤrgerthum angelegt, als im heid⸗ 
niſchen Pommern nur Demmin, Julin und Stettin, 
Kammin, Kolberg, balkengefuͤgte Burgen ſlaviſcher 
Fuͤrſten, mit aͤrmlichen Huͤtten rings um, oder Sam⸗ 
melplaͤtze eines einfachen Verkehrs mit Fiſchen und 
den rohen Erzeugniſſen des Landes, genannt wer⸗ 
den; bereits hatte das freiheitseifrige Lombardien den 


„> * 


8 Deutſches Buͤrgerthum in Pommern 


hochſtrebenden Sinn Friebrich des Rothbarts bei Leg⸗ 
nano gebrochen und bluͤhte ein ausgebildeteres Ge⸗ 
meinweſen am Main, am Rhein und an der Do: 
nau, als die erſten deutſchen Anſiedler neben flavi⸗ 
ſchen Altſaſſen ſich für ihre Gewerbthaͤtigkeit herolſch 
Bahn zu erzwingen begannen und den alten Haupt⸗ 
ort Stettin zu einer deutſchen Stadt kaͤmpfend echo: 
ben; bereits drohte die glanzvolle Hohenſtaufenmacht 
unter dem zweiten Friedrich den Untergang, als erſt 
neben flavifchen Doͤrfern oder auf ausgerodetet Forſt 
deutſcher Gemeinweſen unter fuͤrſtlicher Obhut und 
Pflege erſtanden. So trat eine zwiefache Art von 
pommetſchen Städten hetvor: urſpruͤngliche ſlaviſche 
Flecken, die mit deutſchen Einwanderern beſetzt, all⸗ 
maͤlig deutſches Recht gewannen, aber ſelten zur 
hoͤchſten Geltung als freie Buͤrgervereine ſich aufzu⸗ 
ſchwingen vermochten, und ſolche, die von den Fuͤr⸗ 
ſten mit Bewußtſein als deutſche Staͤdte neu ange⸗ 
legt, mit deutſchem Stadtrecht bewidmet und gepflegt, 
den Keim einer Buͤrgerrepublik in ſich trugen und 
ſchnellkraͤftig als ſolche erwuchſen, der Aufſicht ihrer 
Gruͤnder ſich bald entzogen. Die erſte Claſſe, ſelbſt 
wenn ſie durch Eintritt in die Hanſe Aufhuͤlfe ſuchte, 
iſt faſt immer, mehr oder weniger, den Landesherren 
unterthan geblieben, wie Treptow, Golnow, Stolpe, 
Demmin; von det zweiten Gattung haben wir hier 
zu reden; fie gehört der Bewegung, der großen 
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deutſchen Geſchichte an. So ward im Jahre 1209, 
als die ſuͤd⸗ und weſtdeutſchen Städte ſchon in alter 
Herrlichkeit hinter Mauern und Thuͤrmen, mit Rath⸗ 
haͤuſern und ſteinernen Münftern prangten, Strat⸗ 
fund an geſchuͤtzter, zum Handel wohlgelegener 
Stätte, von Wiglav 1, Fuͤrſten von Rügen, hinter 
Erddämmen und hoͤlzernen Bollwerken gegründet, 
im Jahre 1229 mit roſtockiſchem Stadtrecht be⸗ 
ſchenkt; ſo ums Jahr 1233 Greifswald von dem 
Abt des nahen Kloſters Hilda (Eldena) als Markt 
angelegt und 1249 an Herzog Wratislav III ‚als 
Kloſterlehn uͤbertragen, 1250 mit luͤbiſchem Recht 
und luͤbiſcher Freiheit begnadigt; ſo erhoben ſich als 
deutſche bevorzugte Gemeinweſen Tanglym (Anklam), 
Stettin, Kolberg, Stargard, ſpaͤter Ruͤgenwalde u. a. 
Mit verſchwenderiſcher Hand ſpendeten die Landes⸗ 
herren, um an ihrem neuen Bürgerthum eine Stuͤtze 
gegen die feindlichen Angriffe der Markgrafen an⸗ 
haltiſchen Stammes zu finden, Freiheiten, Güter, 
Zoͤlle, Gerechtſame; aber war gleich in der tuͤchtigen, 
groͤßtentheils aus Niederſachſen und Weſtfalen zu⸗ 
ſtroͤmenden, Bevoͤlkerung ein ungemeſſener Drang 
nach der Unabhaͤngigkeit, deren ihre deutſchen Mu⸗ 
ſterſtaͤdte ſich — ten, ſo verging doch ein 
volles Jahrhundert, ehe ſie die ſchlaffer werdenden 
Bügel fuͤrſtlicher Gewalt abſchuͤttelten und als ariſto⸗ 
kratiſch⸗unabhaͤngige mit einer ſchwachen 
= 1 ** 
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Vertretung der Zuͤnfte, daſtanden. Die einzelnen 
Staffeln anzugeben, uͤber welche unſere Staͤdte das 
allen winkende Ziel erſtiegen, iſt hier des Orts nicht; 
darum nur die Hauptmomente. In ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Stellung war eine Gewaͤhr fuͤr die Dauer des 
landesherrlichen Einfluſſes beabſichtigt; zwar finden 
ſich ſchon von ihrer Gründung an Rathmaͤnner, 
(consules), bald auch Buͤrgermeiſter (proconsules); 
aber ſie ſtanden unter der Aufſicht eines fuͤrſtlichen 
Obervogtes, der die innern und aͤußern Angelegenhei⸗ 
ten der Stadt leitete und das Gericht im Namen 
des Fuͤrſten verwaltete. Da jedoch die Staͤdte bereits 
vor Ende des 13. Jahrhunderts Handels- und 
Schutzvertraͤge mit fremden Koͤnigen ſchloſſen, fuͤrſt⸗ 
liche Wohnſitze, Burgen aus ihren Mauern, ihrem 
Weichbilde verdraͤngten, mußte die ſchwaͤcher wer⸗ 
dende Vertretung des Landesherrn ganz verſchwinden; 
und in den erſten Jahrzehnden des 14. Jahrhun⸗ 
derts, als Greifswalds, zumal Stralſunds Kraft in 
den erſten Kaͤmpfen gegen ausländiſche Fuͤrſten und 
gegen den eigenen Schutzherrn ſich bewundernswuͤrdig 
bethaͤtigte, begann eine neue Epoche ihres Daſeins 
und waren unſere Staͤdte thatſaͤchlich ſo frei, wie die 
„Herren“ von Strasburg, Nuͤrnberg, Augsburg, 
Frankfurt und Ulm. Der Landesvertheidigungspflicht 
außerhalb ihrer Gemarkung entbunden, uͤbten ſie die 
hoͤchſte Gerichtsbarkeit über Gut und Blut in ihrem 
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Namen; konnten ſie Schutzherren unter fremden 
Koͤnigen ſuchen, wenn die Landesherren ſie nicht zu 
ſchirmen vermochten; handhabten ſie die Befugniß, 
adlige Raͤuber, die Stoͤrer ihrer buͤrgerlichen Betrieb⸗ 
ſamkeit, auch auf fernen Landſtraßen anzugreifen 
und blutig zu richten, und zahlten ſie nur jaͤhrlich 
eine geringe Summe an den Fuͤrſten, die Oerbare, 
als Zeichen einer nominalen Abhaͤngigkeit. Kraft⸗ 
entwickelung hatte die Freiheit gegeben; aber in der 
Freiheit verzehrte die Kraft ſich nicht ſelbſt, ſondern 
ward veredelt und trug ſchoͤne Frucht zur Erhebung 
des Vaterlandes und zur Vertheidigung ſelbſt der 
landesherrlichen Rechte, ſobald ſie von feindlicher 
Hand angetaſtet wurden. So als im Jahr 1326 
Wratislav IV, der Erbe Ruͤgens, mit Hinterlaſſung 
unmuͤndiger Soͤhne geſtorben war, Herzog Heinrich 
von Mecklenburg, der Löwe genannt, mit gewappne⸗ 
ter Fauſt Anſpruͤche auf Ruͤgen und die fruͤher dazu 
gehoͤrigen Provinzen auf dem feſten Lande erhob, 
war es allein dem Heldenmuthe und dem großmuͤ— 
thigen Aufopferungseifer der vier Staͤdte Stralſund, 
Greifswald, Anklam und Demmin, die ſeit alter 
Zeit in einem ſtarken nachbarlichen Buͤndniſſe ſtan⸗ 
den, zu verdanken, daß Vorpommern nicht mecklen⸗ 
burgiſch und das Recht ihrer jungen Herrſchaft vers 
theidigt wurde; ein Bewußtsein von Vaterlandsliebe, 
welches zumal in den Greifswaldern wach blieb, die 
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das Gedaͤchtniß des Kampfes, das Fuͤrſtenfeſt, alljaͤhr⸗ 
lich begingen, ihre ruhmvollen Thaten ſchriftlich ver⸗ 
faßt, als erſtes Document pommerſcher Geſchichte, den 
Nachkommen überlieferten, und von den dankbaren, 
geretteten Fuͤrſten einen Erlaß der Oerbare auf einen 
kaum nennenswerthen Betrag erhielten, auf ein jaͤhr⸗ 
liches Ehrengeſchenk, beſtehend in einer Tonne Rhein⸗ 
wein, einer Tonne Meth und einer geringen baaren 
Summe, welches nach dem Ausſterben der Landes⸗ 
fürften in Geld verwandelt, bis auf dieſen Tag mit 
41 Thaler und 32 Schillingen an die Staatskaſſe 
gezahlt wird. Ja, der ritterliche Barnim III wuͤrde 
bei aller Tapferkeit und kluger Kriegskunſt mit dem 
Aufgebote ſeiner eigenwilligen Edelleute der gehaßten 
hochdeutſchen Herrſchaft des Baiern ſich nicht erwehrt 
haben, haͤtten nicht die Staͤdte des Vaterlandes Noth 
erkannt, an heißen Tagen ihm zur Seite geſtanden; 
fie kuͤndigten ihm aber den Gehorſam auf, als er 
einen Erbvertrag mit dem Markgrafen zum Nach: 
theil der Vettern in Wolgaſt ſchloß. So wie das 
Buͤrgerthum, unbeſtritten die Kraft des Landes, dem⸗ 
gemaͤß ſchon 1295 auf den ſtaͤndiſchen Verſammlun⸗ 
gen ſeine Stimme gab und den Vormundſchaftscol⸗ 
legien unmuͤndiger Fuͤrſten neben den Praͤlaten, Rit⸗ 
tern immer die Buͤrgermeiſter unſerer Staͤdte beige⸗ 
ordnet waren, ſo ermeſſen wir aus dieſer Bethaͤti⸗ 
gung fuͤr das Allgemeine den Kraftaufwand in allen, 
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ihre innerſten Lebensbedingungen angehenden Ange⸗ 
legenheiten. Die wachſende Macht der Hanſe, deren 
Kern Luͤbeck, Wismar, Roſtock, Stralſund und 
Greifswald, das ſogenannte „Wendiſche Quartier“, 
zu brechen und Daͤnemarks verjaͤhrte Herrſchaft uͤber 
die ſlaviſche Oſtſeekuͤſte wieder aufzurichten, hatte 
Erik Mendved (VI) einen zahlreichen Fuͤrſtenbund 
aufgeboten. Luͤbeck, die Herzoge von Mecklenburg 
und von Pommern verzagten und beugten ihren 
Nacken; doch die vier genannten Seeſtaͤdte, zumal 
Stralſund, behaupteten Freiheit und Rechte, und 
auch verlaſſen von den eingeſchuͤchterten Schweſter⸗ 
ſtaͤdten, nur im Bunde mit dem von ferne helfenden 
Markgrafen von Brandenburg, ſchlugen die trotzig 
ſtarken Buͤrger von Stralſund das Heer der daͤni⸗ 
ſchen Partei von ihren Mauern ab, nahmen den 
Herzog Erich von Niederſachſen am 21. Juni 1316 
gefangen und begannen in demſelben Jahre vom 
Loͤſegeld des hochbeſchatzten Herrn ihr praͤchtiges 
Rathhaus und den Artushof zu erbauen. Greifs⸗ 
wald, deſſen Bewohner jenes energiſchen Freiheits⸗ 
eifers und jener, alle Fuͤrſtengewalt herausfodernden 
Kuͤhnheit ermangelten, geregelter und geordneter, be⸗ 
ſonnen in allen Beſtrebungen, ſahen angſtvoll, doch 
muͤßig, dem Kampf der Nachbarn zu, verherrlichten 
aber gleich darauf in der ruͤgenſchen Erbfehde ihren 
patriotiſchen Sinn, entſchloſſener fuͤr das gemeinſame 
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Vaterland als fuͤr den eigenen Vortheil. Aber noch 
ehe der Eſtriden Geſchlecht erloſch, gleichzeitig mit 
den grimmigen Kriegen der ſuͤddeutſchen Staͤdtebuͤnd⸗ 
niſſe gegen Fuͤrſten und Herren, rief Waldemar At: 
terdag (III) die vereinte Kraft aller hanſiſchen Orte, 
welche damals ihre Geſellſchaft zur größten Zahl er⸗ 
heben mußten, zu den Waffen; in dem mit Unter⸗ 
brechung acht Jahre hindurch gefuͤhrten Kriege (bis 
1370), an welchem mit dem neuerſtarkten Vororte 
Luͤbeck, Stralſund, Greifswald, Anklam, Kolberg, 
Stettin, Stargard den ehrenvollſten Antheil nahmen, 
errangen die „ſiebenundſiebenzig Gaͤnſe“, mit zermal— 
mender Gewalt die nordiſchen Krieger niedertretend, 
den glaͤnzendſten Lohn, die Geltung des Grundſatzes: 
„daß kein Koͤnig Daͤnemarks ohne Rath der Staͤdte 
und ohne Verbuͤrgung ihrer Freiheit anerkannt 
werde“. Was das norddeutſche Buͤrgerthum ſchein⸗ 
bar fuͤr ſeine ſelbſtiſchen, kaufmaͤnniſchen Intereſſen 
errang, deſſen genoß Deutſchland, genoſſen ihre furcht⸗ 
ſamen, ſlaviſchen Fuͤrſten; der Staͤdte Suprematie 
uͤber Daͤnemark, der die Fuͤrſten ſich beugten, ſicherte 
die Unabhaͤngigkeit der nicht durch das Reich geſchuͤtz⸗ 
ten Kuͤſten der Nord- und Oſtſee. In dem großar⸗ 
tigen Bunde behauptete von jetzt ab Stralſund mit 
Roſtock die zweite, mehrmals die erſte Stelle; ſowohl 
durch Zuſtimmung, Geldbeitraͤge als durch ihre, in 
die fernſten Meere ausgeſendeten, Schiffe mit Buͤr⸗ 
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gerbemannung und unter Buͤrgermeiſtern halfen 
Greifswald, Kolberg, Anklam, Demmin, Golnow, 
Stargard, Stettin, ſpaͤter auch Treptow, Kammin, 
Wollin, Ruͤgenwalde und Stolpe, welche unter Kol⸗ 
bergs Bundescontingent gehoͤrten, die erfochtene See⸗ 
herrſchaft behaupten, der neue Gefahr drohte, als 
Königin Margarethe die Union von Kalmar geſchloſ⸗ 
ſen und der erſte Geſammtherrſcher Skandinaviens, 
Erich der Pommer, alle hochfahrenden Plane, allen 
Haß gegen die Staͤdte von ſeinen Vorgaͤngern erbte. 
Da galt es denn wiederum Einmuth, Kraft und 
Klugheit, Ausdauer in der Noth; Stralſund, obgleich 
in furchtbare, kirchliche und buͤrgerliche, Haͤndel ver⸗ 
wickelt, uͤbernahm wiederum den Vorſtreit unter den 
zagenden Schweſtern, unterlag mehrmals, ſiegte haͤu⸗ 
figer gegen koͤnigliche Flotten und Seeraͤubergeſchwa⸗ 
der, und ging mit neuem Glanze, aber verwildertem 
Buͤrgerſinn, aus dem Streite um Sein und Nicht⸗ 
ſein hervor (1430). Koͤnig Erich, muͤde, gebroche⸗ 
nen Muths, begab ſich der laſtenden dreifachen Krone, 
und die Hanſe athmete auf, da die getheilte Herr⸗ 
ſchaft des Nordens ihr dauernden Genuß der Han⸗ 
delsrechte verbuͤrgte, die vereinte Macht dagegen ihr 
innerſtes Leben bedrohte. 

Je naͤher die Entwickelung des Buͤrgerthums in 
Deutſchland ihrem hoͤchſten Gipfel trat, um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts, deſto mehr ſchwand das 
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Anſehen des Reichsoberhauptes, welches damals der 
an ſich traͤge, aber auch bei einem ſtahlkraͤftigen 
Geiſte einflußloſe Kaiſer Friedrich III war; deſto mehr 
ſank die Macht der Landesherren, zumal der Pom⸗ 
mern, die uneinig, in zwei Haupt⸗ und mehre Ne⸗ 
benlinien geſpalten, zwiſchen dem Trotze des Adels, 
der Unabhängigkeit des Klerus und der Autonomie 
der Staͤdte eine kleinliche Stellung, faſt nur als 
größere Gutsbeſitzer einnahmen. Aber allmaͤlig be: 
gann um dieſelbe Zeit in Suͤd- und Mitteldeutſch⸗ 
land das Fuͤrſtenregiment zu erſtarken; Wratislav 
der Aeltere (IX) und der Juͤngere (Y, Erich Il, die 
aufmerkſamen Beobachter einer neuen Zeit, die Nach⸗ 
eiferer des juͤngern Markgrafenhauſes in Brandenburg, 
erwachten zu einem landesherrlicheren Bewußtſein, 
kuͤndigten das neue Princip oft ungeſchickt und vor⸗ 
eilig an, und es beugten allmaͤlig auch Pommerns 
Städte den ſtarren Nacken, mehr weil auch im uͤbri⸗ 
gen Deutſchlande die fuͤrſtliche Oberherrlichkeit ſich 
hob, als daß ſie fuͤr ihr Theil den Kaͤmpfen unter⸗ 
lagen. Dieſer anziehende Zeitpunkt, wo der Wage⸗ 
balken zu zucken beginnt und das Gewicht den um⸗ 
ſchlag droht, haben wir deshalb zur ausführlichern 
Schilderung gewaͤhlt und betrachten darum erſt noch 
die innere Verfaſſung unſers Buͤrgerthums vor dieſer 
Kriſis. ' 
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Zweites Capitel. 


Innere Verfaſſung der pommerſchen Staͤdte. Staͤdtiſcher 

Adel. Der Rath. Deſſen Geſchaͤfte und Selbſtaͤndigkeit 

bei geringer Vertretung der Zuͤnfte, nach innern Kaͤmpfen 

im 14. und 15. Jahrhundert, beſonders zu Stralſund und 
Stettin. Das ketzeriſche adelige Kolberg. 


Der fuͤrſtlichen Vogtgewalt, nur fuͤr die Anfaͤnge 
der neudeutſchen Staͤdte berechnet, ſahen ſich unſere 
Gemeinweſen bis auf die leere Form, daß einzelne 
Familien, wie noch zuletzt in Stettin die Wuſſowen, 
mit dem „halben Gerichte“ belehnt blieben, in den 
erſten Jahrzehnden des 15. Jahrhunderts erledigt. 
In allen Staͤdten verlieren ſich ſeitdem die von „dem 
luͤbiſchen Baum“, in den Lauben des Rathhauſes, 
durch den Vogt in Beiſtand von zwei Rathsherren 
gehegten Gerichte, in denen nach einer rohen, muͤnd⸗ 
lichen Proceßform das Urtheil durch die aus dem 
Volke gewaͤhlten Schoͤffen gefunden wurde; dagegen 
erhielt ſich der altdeutſche Gebrauch, daß der Scharf⸗ 
richter, eine ehrenhafte Perſon bis auf die Zeit des 
roͤmiſchen Rechts, oft der juͤngſte Rathsherr, die 


logen, 
engere 
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Strafe in Criminalfaͤllen beſtimmte und vollzog. 
Die fruͤher jaͤhrlichen drei „Ettinge“, in denen der 
Rath ſich zur Rechtfertigung gegen Jedermann erbot, 
nahmen andere Form und Bedeutung an: ſie galten 
als Beweis, daß urſpruͤnglich die Stadtverfaſſung 
eine populäre war, und erſt der Reichthum der han⸗ 
ſiſchen Kaufherren ſowie der Einfluß des eingebuͤrger⸗ 
ten Adels die nie vergeſſenen Anrechte des niedern 
Volks am Stadtregimente vorerſt zum Schweigen 
brachte. Es liegt in dem natuͤrlichen Gange der 
Dinge, daß in Städten, deren Thaͤtigkeit uͤberwie⸗ 
gend auf einen großartigen Handel gerichtet blieb, der 
Kaufmannsſtand ſich an die Spitze der Verwaltung 
draͤngte, ausſchließlich, ohne geſetzliche Form und 
Uebereinkunft, ſich in derſelben befeſtigte; zugleich 
aber lockte der Wohlſtand der Staͤdte, ihre Macht, 
lockten die ritterlichen Lebensverhaͤltniſſe eines Groß⸗ 
haͤndlers als ſtaͤdtiſchen Oberhaupts, das glanzvoll die 
Gemeinde vertrat und perſoͤnlichen Muth, Herrſcher— 
ſinn im Verkehr mit den Anwohnern der fernſten 
Meere, Tapferkeit und kriegeriſche Faͤhigkeit in unun⸗ 
terbrochenen Fehden zu Lande und zu Waſſer erwei⸗ 
ſen mußte, lockten ſolche Reize den (duͤrftig) lebenden 
Landadel in die Mauern, und deshalb ſehen wir 
uͤberall in Nord- und auch in Suͤddeutſchland, wie 
ſchon fruͤher auch in Lombardien und Toscana, Edel—⸗ 
leute der aͤlteſten Geſchlechter mit bürgerlichen Kauf: 
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herren in Buͤrgermeiſter- und Rathsſtuͤhlen wechſeln. 
War darum die Regierung der Staͤdte in unſerm 
Lande uͤberall eine Ariſtokratie des Reichthums oder 
des Adels, ſo iſt doch eine merkwuͤrdige Erſcheinung, 
daß in keiner, zumal pommerſchen, Gemeine eine 
Patrizierherrſchaft ſich bildete, ein erbliches Negiz 
ment der Geſchlechter; kehren gleich dieſelben Namen 
in der Reihe der Buͤrgermeiſter und Rathsmaͤnner 
oft wieder, ſo hatten ſich doch nicht, wie in Baſel, 
Strasburg, Mainz, ſpaͤter auch in Nuͤrnberg und 
Frankfurt, gewiſſe Familien zum ausſchließlichen Be⸗ 
fig der obrigkeitlichen Würde verhelfen koͤnnen; ſon— 
dern indem Guͤtererwerb und buͤrgerliche Thaͤtigkeit 
die Bahn zu denſelben eröffnete und kein Kaſten⸗ 
zwang herrſchte, durfte jeder tuͤchtige Buͤrger nach der 
Theilnahme am Stadtregiment ſtreben. So war es 
denn in allen niederdeutſchen Staͤdten Gebrauch ge— 
worden, daß der Rath ſich aus den angeſehenſten 
Kaufleuten und Adeligen, ohne Antheil der Bürger: 
ſchaft ergaͤnzte und der Gemeinde an beſtimmten 
Tagen, beſonders am heiligen Dreikoͤnigstage, beim 
Verleſen der ſogenannten „Burſprache“ von dem 
Soͤller des Rathhauſes aus, die Erkorenen procla⸗ 
mirte. Anfangs ſaß jedes Glied drei Jahre; bald 
aber wurden die Wuͤrden lebenslaͤnglich, wechſelten 
jaͤhrlich in der ſogenannten Umſetzung nur die Aem⸗ 
ter, und ſchied ſich der Rath in einen neuen, einen 
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ſitzenden und einen alten, welcher letztere, an den lau⸗ 
fenden Geſchaͤften unbetheiligt, allein bei wichtigen 
Veranlaſſungen berufen wurde. Die Zahl der Raths⸗ 
glieder ſchwankte in den niederdeutſchen Staͤdten 
zwiſchen achtzehn bis ſechsunddreißig; die Zahl vier⸗ 
undzwanzig kehrte oft wieder und bildete mit den 
neu Eingetretenen den geſammten Rath, die Buͤrger⸗ 
meiſter mit eingerechnet. Auch die Zahl der Buͤrger⸗ 
meiſter, aus den Rathsgliedern erwaͤhlt, war in den 
Städten nicht gleich; in Kolberg finden wir über: 
wiegend drei, in andern Staͤdten gemeiniglich vier, 
oft auch fuͤnf und mehr, zumal in kriegeriſcher Zeit. 
Dieſe Proconsules hatten die Verwaltung der laufen⸗ 
den Geſchaͤfte, die Ausführung der Rathsbeſchluͤſſe; 
fie waren die hochgeehrten, gefuͤrchteten Haͤupter der 
Stadt. Ehe ſich die ſtattlichen Rathshaͤuſer, wie zu 
Stralſund, Kolberg, Stettin, erhoben, kamen die 
Rathsherren früh zur Meſſe im Rathsſtuhl zuſam⸗ 
men und übten an heiliger Stätte ihr Amt, wie 
auch noch ſpäter, als es bereits eigne Sigungsfäle 
und Audienzen gab, mancherlei Dinge in der gewal⸗ 
tigen Kirchenhalle verhandelt, Rathsglieder hier von 
einzelnen Buͤrgern angegangen wurden. Pflegten 
ſich doch auch, da der nordiſche Himmel Verſamm⸗ 
lungen auf freiem Markte nicht geſtattete, Buͤrger 
und Zuͤnfte in die Kirchen ihres Viertels geraͤuſchvoll 
zu berufen. 
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Nach ſehr einfachen, ſelbſtgegebenen Formen und 
Satzungen, der „Willkuͤr“ und den „Statuten“, 
die aber die Summe der Lebenserfahrungen koͤrnig 
bezeichneten und früh in den Freund benachbarten 
Staͤdten Stralſund, Greifswald, Anklam, Demmin 
in Uebereinſtimmung gebracht wurden, verwalteten die 
Rathscollegien ihre mannichfachen Geſchaͤfte. Die 
Vertretung der Gemeinden nach außen, die Vermitte⸗ 
lung der Stadt mit Landesherrn und Nachbaren, die 
bedeutſame politiſche Stellung und die vielſeitigen 
Bezuͤge boten eine Fuͤlle von Obliegenheiten und 
riefen die mit den auswaͤrtigen Dingen betrauten 
Rathsglieder jaͤhrlich zu vielen Malen in die Ferne. 
Zur Erleichterung und Sicherheit bediente ſich der 
„Rathsſendbote“ der Stadtpferde, die in ziemlicher 
Anzahl und von ausgeſuchter Schönheit in den ſtaͤd⸗ 
tiſchen Marſtaͤllen gezogen wurden, und ließ ſich von 
den bewaffneten Stadtdienern begleiten, da fel auch 
nur eine kurze Wegſtrecke unter ſicherm G ging, 
oft wegen adeliger Raͤuber die Buͤrger der naͤchſten 
Orte miteinander nicht perſoͤnlich zu verkehren wag⸗ 
ten. Naͤchſt dieſer Vertretung der Gemeinde, welche 
aber in den Briefen und Documenten nicht immer 
beſonders genannt wird, hatte der Rath die Buͤrger 
im Kriege anzuführen, die, wie in den italieniſchen 
Staͤdten, nach Zuͤnften oder nach Vierteln geordnet, 
zur Stadt⸗ und Landwehr verpflichtet waren. Bei 
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der Einfachheit und rohen Geſtaltung des Kriegswe: 
ſens, das nur perſoͤnlichen Muth, koͤrperliche Aus: 
dauer und gewoͤhnliche Klugheit bedingte, ferner bei 
der Ganzheit jener, durch alle Bezuͤge des Lebens 
gleichzeitig vermittelten Mannsnaturen galt leicht je⸗ 


der kaufmaͤnniſche und zumal jeder adelige Rathsherr 


als ein Kriegshauptmann. Dieſe Bethaͤtigung der 
Buͤrgertugend verſtand ſich faſt von ſelbſt; nur wenn 
Rathsherren und Buͤrgermeiſter wegen vorgeruͤckten 
Alters nicht mehr reiten konnten, uͤbertrug man die 
Wuͤrde jüngern Männern. Die Jahrbücher unſerer 
Staͤdte ſind voll von Zuͤgen buͤrgermeiſterlicher 
Kampffertigkeit; bei Anweſenheit fuͤrſtlicher Gaͤſte Lie: 
ßen ſich nicht allein ritterbuͤrtige Buͤrgermeiſter im 
Lanzenbrechen ſehen, ſondern auch buͤrgerliche. Zu— 
mal war das amphibienartige, von Jugend auf an 
Schiffahrt, Wind, Wetter und Meeresgefahr ge⸗ 
wohnte Geſchlecht in den Seeſtaͤdten auf dem Waſ⸗ 
* ‚Haufe; jede Kauffarthei- oder Fiſchereifahrt in 
n kam ja, bei der Unſicherheit der Ge⸗ 
af „einem mutherprobenden, abhaͤrtenden Kreuzzuge, 
Fe Kaperfahrt gleich, und darum zeichneten ſich hans 
ſiſche Buͤrgermeiſter und Rathsherren, oft auch ge⸗ 
woͤhnliche Kaufleute als Admirale und Schiffspa⸗ 
trone aus. Wie bedeutend die Seemacht unſerer 
Städte war, ermeſſen wir aus der Zahl von Fahr⸗ 
zeugen und Bewaffneten, welche ſie nach dem Bun⸗ 
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desvertrag in Köln 1361 zu dem gemeinſamen Kriegs: 
zuge gegen Waldemar Atterdag ſtellten; Stralſund und 
Greifswald ruͤſteten und bemannten zuſammen ſechs 
Koggen (groͤßere Fahrzeuge) und ſechs Schuten (kleinere) 
mit 600 Gewappneten, nebſt zwei Bliden (Wurf: 
und Schleuderwerkzeugen); Stettin, Anklam und 
Kolberg mit den uͤbrigen Staͤdten — welche nicht 
ausdruͤcklich zur Hanſe gehörten, aber an dem allge: 
meinen Rachekriege gegen den Zerſtoͤrer Wisbys Theil 
nahmen — hier wahrſcheinlich Stargard, Golnow, 
Kammin, Wollin, Ruͤgenwalde und Stolpe, gaben 
eine gleiche Anzahl großer und kleiner Kriegsſchiffe, 
Männer und Kriegsmaſchinen; während im Som: 
mer 1363 Luͤbeck, bei der Ausgleichung der aufge 
wandten Koſten, fuͤr ſich 35,000 Mark Sundiſch 
verausgabt, hatte Stralſund gegen 37,000, Greifs⸗ 
wald 14,000, Stettin 19,000, Kolberg 13,000 zur 
gemeinſchaftlichen Unternehmung beigetragen. So 
ſtrengten jene Buͤrger ſich an, einen fernwohnenden 
Koͤnig zu ſtrafen; galt es der Vertheidigung der 
Heimat, ſo war Mannſchaft und Schiffszahl bei 
weitem groͤßer und uͤbertraf gewiß verhaͤltnißmaͤßig 
die Kraftaufſtellung der Hellenen zur Zeit der Schlacht 
von Salamis, zumal die hanſiſchen Schiffe des 14. 
Jahrhunderts ausgeruͤſtet, um die ſtuͤrmiſche Oſt⸗ 
und Nordſee zu befahren, gehoͤrig verdeckt und auf 
tiefem Kiel, breitbauchig, nicht flache Galeeren, wie 


TEEN 
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die der Hellenen im Perſerkriege waren. Darum 
wuchs denn der Ruf unſerer ſeekriegkundigen Nord⸗ 
deutſchen ſo maͤchtig, daß der raſtloſe, fromme Vene⸗ 
tianer Marino Sanuto, als er im Jahre 1306 Eu⸗ 
ropa durchzog, um die Moͤglichkeit der Gewinnung 
des heiligen Landes zu zeigen, dem Papſte kein 
ſtreitbareres Seefahrervolk empfehlen konnte, als un⸗ 
ſere „ſiebenundſiebenzig Gaͤnſe“; er nannte beſonders 
neben Frieſen, Ditmarſen und Suͤdſeeanwohnern 
(Hollaͤndern) die großen Staͤdte in Holſtein und 
Slavien, in denen er ſelbſt geweſen, Hamburg, Lü⸗ 


beck, Wismar, Roſtock, Sund, Greifswald und 


Stettin, ruͤhmte ihren Eifer zu einem Zuge ins hei⸗ 
lige Land, fuͤrchtete aber ihre nordiſche derbe Genuß⸗ 
ſucht, die mit der Koſt des Suͤdens nicht ausreichen 
wuͤrde; ferner ihre Herrſchbegier, welche wahrſchein⸗ 
lich nicht die Kaufherren von St.⸗Maxrco als Gebie⸗ 
ter anerkennen möchte. Eine fo hohe Meinung trug 
ein Suͤdlaͤnder von unſern Staͤdten mit ſich heim, 
der gleichwohl Venedig, Piſa und Genua kannte 
und die Welt weit und breit durchwandert hatte. 
Neben der Anfuͤhrung im Kriege ſtand beim Rathe 
die Aufſicht uͤber die Befeſtigung der Stadt, wo 
längſt hoͤlzerne Bollwerke und Erdwaͤlle ſich in hohe 
und breite Ziegelmauern, Wehrthuͤrme und „Zingel“ 
verwandelt hatten, faſt alljährlich mit neuen unver⸗ 
wuͤſtlichen Werken verſtaͤrkt, die bis auf unſere Tage 
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trotzten und haͤufiger zur angeblichen Verſchoͤnerung 
als wegen ihrer Baufaͤlligkeit abgetragen wurden; die 
Bewachung der Thore vertraute der Rath einzelnen 
Zuͤnften oder nahe wohnenden Buͤrgern; laͤcherlich 
genug findet ſich in der buͤrgerlichen Kriegsſprache der 
Ausdruck: „im Thore Schildwach ſitzen“. Auch die 
Sperrkette fuͤr die Straßen, zu deren Befeſtigung 
wir haͤufig noch maͤchtige Eiſenringe an den Ecken 
alter Haͤuſer bemerken, gehörte, wie die Bliden, Arm: 
bruͤſte, Buͤchſen und das Kriegsgeraͤth, der Aufſicht des 
Raths. Ferner lag ihm die Polizeiverwaltung ob, 
deren einfache Summe, „die Burſprabe“, an beſon⸗ 
derm Tage, zumal zur Marktzeit, verleſen wurde; der 
Rath zu Stralſund ernannte auch noch ſeinen Poli— 
zeivoigt zu Falſterbo, wo wegen des Heringfangs 
eine Flut von Menſchen zuſammenſtroͤmte. Auch 
der Artushof, ein oͤffentliches Gebaͤude, zugleich als 
Boͤrſe der Verſammlung der Kaufleute und zu oͤf⸗ 
fentlicher Luſtbarkeit, zu Gelagen, Mahlzeit und Eh— 
rentaͤnzen dienend, in der Erinnerung an König Ars 
tus Tafelrunde erbaut, war der Obhut des Rathes, 
nebſt dem „Wein⸗ und Bierkeller“ der Stadt em⸗ 
pfohlen. 

Nach der Verdraͤngung der fuͤrſtlichen Voigtge— 
richte ſehen wir die Rathmaͤnner in ihrem Gebiete 
in allen Vorkommenheiten des Juſtizweſens unab— 


haͤngig walten, ſowohl den Blutbann mit der 
Hiſtor. Taſchenb. X. 2 
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Strenge des deutſchen Buͤrgerthums uͤben, als uͤber 
Schuld, Diebſtahl und dergleichen richten. Der 
ſtaͤdtiſche Richtvoigt entſchied auf die alterthuͤmliche 
Weiſe nach dem luͤbiſchen Recht oder nach magde⸗ 
burgiſchem, und ließ die Berufung an jene hoͤchſten 
Schoͤppenſtuͤhle zu, welche erſt ſpaͤter von den pom⸗ 
merſchen Fuͤrſten ihren Buͤrgern unterſagt wurde. 
Kolberg war an Greifswald zur Appellation gewie⸗ 
ſen. Nach ſchwerinſchem Rechte ſchlichtete man Rechts⸗ 
haͤndel, welche die zur Stadt gehoͤrigen Landbewohner 
betrafen, oder ſtaͤdtiſche Verbrechen, außerhalb des 
Stadtbannes begangen. Iſt es hier des Orts nicht, 
die ſchwierigſte Aufgabe unſerer Geſchichte, die Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe, zu loͤſen, — eine vielleicht unloͤsbare, 
weil nach modernem Sinne kein geregelter Rechts⸗ 
gang nach beſtimmter Norm alle Verhaͤltniſſe des 
Lebens durchgriff, ſo erwaͤhnen wir hier nur, daß ein 
Suͤhngeld auf Todtſchlag und Verletzung nach alt⸗ 
deutſchem Brauche blieb, und die Brüche (Strafgel: 
der) dem Gerichte, nicht mehr den Fuͤrſten gehoͤrten; 
daß aber in einer grauenvollen, tumultuariſchen Weife 
gegen buͤrgerliche Vergehungen, Aufruhr, Verrath, 
Betrug am Gemeinweſen verfahren wurde. Dahin 
wollen wir nicht rechnen, daß nach fuͤrſtlich einge— 
raͤumter Befugniß der Rath adelige Straßenraͤuber 
und Landfriedensbrecher ohne langes Rechtsverfahren 
hinrichten ließ; in buͤrgerlicher Parteiung roſtete das 
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Schwert des Nachrichters nicht; furchtbare Todes⸗ 
ſtrafen verhaͤrteten die Gemuͤther, und die Annalen 
der pommerſchen Staͤdte ſind ſo voll von Galgen⸗ 
ſcenen, als die Nuͤrnbergs, Augsburgs, Frankfurts 
und der ſuͤddeutſchen. Fehlte der „blinkende Schein“ 
oder die „handhafte That“, ſo ſchritt man ſofort zur 
peinlichen Frage, und unſaͤgliches Jammergeſchrei hatte 
die Mauern und Keller der Buͤttelei und der Frohnfeſten 
Jahrhunderte lang erfüllt, die wir noch unheimlich in 
unſern Straßen erblicken. Bei der Rohheit der Zeit und 
der Geringſchaͤtzung gegen Menſchenleben — einmal auf 
der Peinbank geweſen zu ſein, galt, wie bei den Alt⸗ 
moskowiten die Knute, fuͤr keinen Schimpf, — er⸗ 
freut es uns dennoch, nichts von ſo raffinirten Qua⸗ 
len, von einem Hungerthurme zu Piſa, von einem 
Folteredicte der Mailaͤnder Visconti mit Dante's 
Hoͤllenſchreckniſſen und dergleichen in unſerer Ge: 
ſchichte zu hoͤren. Bis gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts erſtreckte ſich in Pommern die Hegung des Blut⸗ 
banns in Städten ohne hoͤhere Inſtanz. Als im 
Jahre 1576 der ungerathene Sohn Joachim Appel⸗ 
mann's, Buͤrgermeiſters zu Stargard, aus fremdem 
Kriegsdienſte heimgekehrt, von feinem Vater durch ei: 
nem Brandbrief Geld zu ertrotzen gedachte, und die 
Buͤrger, über die Drohung erſchrocken, den boͤſen 
Buben ſchimpflich verfolgen wollten, uͤbernahm der 
Alte, ohne Schmach des ehrlichen Geſchlechts, die 
P 9 * 
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Beſtrafung, fuhr mit dem Geiſtlichen, unter Vor⸗ 
ausſchickung des Nachrichters, nach Bruchhauſen, wo 
der Verbrecher ſich befand, uͤberraſchte denſelben, und 
ließ ihm, mit buͤrgermeiſterlicher Vollmacht ſchaltend, 
nach Beichte, unter Troſtrede und vaͤterlichem Segen, 
bei dem Kirchhofe den Kopf abſchlagen. Eine ſo roͤ⸗ 
miſche That machte, als ſei der Hergang ganz geſetz⸗ 
lich, ſelbſt in fo fpäter Zeit in Pommern kein weis 
teres Aufſehen. War ein Verbrecher, ein Stoͤrer der 
oͤffentlichen Ruhe oder Verweigerer des Gehorſams ge⸗ 
gen den Rath ausgewieſen, ſo ward er verfeſtigt, in 
die Liſte der Verbannten eingetragen, in der Stadt 
Gebiet friedlos gemacht, und er ihr bei feinem Be: 
treffen mit Leib und Gut verfallen. In den „libris 
proscriptorum“, welche wir in allen unſern Städten 
finden, leſen wir auch oft die Namen von wegla⸗ 
gernden Edelleuten, die man durch dieſe Friedloſigkeit 
entweder zwingen wollte, ſich zu Rechte zu ſtellen 
und Suͤhne zu geben, oder denen man ihr unaus— 
bleibliches Geſchick ankuͤndigte, falls fie in der ver⸗ 
feſtenden Stadt Gemarkung ergriffen wuͤrden. Uebri⸗ 
gens gab es keine wahrhaft humanere Beſtimmung 
des luͤbiſchen Rechts, als daß jeder fremde Verbrecher, 
falls er vor dem Gehege einer mit ſolchem Rechte 
bewidmeten Stadt vom Klaͤger, der Edelmann vom 
Bauer, belangt werden konnte, die ſtrengſte Strafe 
des Geſetzes, ohne Anſehen der Perſon und des Stan⸗ 
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des buͤßen mußte. Verfeſtete dagegen waren, bis auf 
den beſondern Fall der „Verhanſung“, ſchon in den 
naͤchſten Nachbarmauern ſicher; der Stralſunder in 
Greifswald; ſtanden gleich die gedachten vier „vor: 
landiſchen“ Orte in einem alten Bunde. 

Zu dieſer ungemeſſenen Regiments- und Richter⸗ 
gewalt einer kleinen Anzahl Maͤnner uͤber volkreiche 
Staͤdte, die um ſo gefaͤhrlicher war und um ſo be— 
hutſamer gehandhabt werden mußte, da Verantwort⸗ 
lichkeit und Rechenſchaft, wenn gleich verfaſſungsmaͤ— 
ßig nicht geboten, dennoch der oͤffentlichen Meinung 
ſtillſchweigend vorbehalten blieb, kam nun noch die 
Verwaltung des geſammten, ſehr bedeutenden Stadt⸗ 
eigenthums, an Dörfern, liegenden Gründen, Zoͤllen; 
über die milden Stiftungen, „Siechhaͤuſer“, derglei— 
chen ein nie uͤberbotener frommer Sinn zur Linde⸗ 
rung mannichfachen Wehs, des Ausſatzes, der Miſel⸗ 
ſucht, Peſt und dergleichen reich ausgeſtattet hatte; 
ferner das Recht, zur Beſtreitung des Stadthaushalts 
Steuern, die Zieſen, zu fordern, und vollendete den 
fuͤrſtlichen Zuſchnitt jener Ariſtokratien. Weil alle 
Rathsaͤmter, an und fuͤr ſich, wie bei den Alten, 
Ehrenaͤmter, keinen Gehalt abwarfen, konnte nur der 
Ehrgeiz der vermoͤgendſten Kaufherren, denen die Be: 
treibung „oͤffentlicher“ Geſchaͤfte keinen Abbruch in 
ihren haͤuslichen Angelegenheiten zufuͤgte, nach ihnen 
ſtreben. Wer in die Gemeinſchaft der Regenten, 
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= welche ſich überall die „Herren“ nannten, eintrat, 
mußte am Tage ſeiner Wahl die „Rathskoͤſte“ oder 
den Rathshoͤgen halten, eine Bewirthung der Amts⸗ 
genoſſen nach dem Maßſtabe der norddeutſchen Opu⸗ 
lenz, die jedoch in ſparſamer Zeit abgeſchafft und in 
eine Geldſumme fuͤr die Älteren Herren fo wie in das 
Geſchenk eines Silbergeſchirres an den Rath verwan— 
delt wurde. An beſondern Tagen jedoch ſchmauſten 
und zechten die Herren auf der Stadt Unkoſten, hau: 
fig fo unmaͤßig, daß ernſtliche Buͤrgerunruhen dar: 
uͤber entſtanden. War nun zwar kein Gehalt fuͤr 
die Aemter feſtgeſetzt, ſo wendete doch die Vertheilung 
der ſogenannten „Rathslehne“, die Aufſicht über 
Güter, Mühlen, Muͤnze, Weinkeller und dergleichen, 
die Gefälle und Braͤche, den einzelnen Gliedern nicht 
unbedeutende Nebeneinnahmen zu; ſo wie ſie denn 
auch, als die naͤchſten Patrone und Obern gewiſſer 
Zuͤnfte, herkoͤmmliche, freiwillige Geſchenke, den Ehren: 
wein, nicht ausſchlugen. Die roͤmiſche und italieniſche 
Eitelkeit einer ausgezeichneten Amtstracht drang nicht 
in den Norden, bei dem wir uͤberhaupt das bunte 
Spiel mit Farben und Merkzeichen vermiſſen; doch 
wie die Rathsherren ihren Frauen und Toͤchtern fruͤh 
ſchon den gediegenen Prunk der Sammtkleider, Per⸗ 
lenſtickereien und Goldketten ausſchließlich vorbehiel⸗ 
ten, war die Fuͤtterung und Verbraͤmung der Waͤm⸗ 
er und Schauben mit koſtbarem Pelzwerke das privi⸗ 
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legirte Ehrenkleid der Vornehmen, und findet ſich fos 
gar eine ſundiſche Rathsbeliebung vom Jahre 1334, 
welche den „Herren das Tragen von Schafs- und an⸗ 
dern gemeinen Pelzen unterſagt“ und gebietet, die 
Oberkleider mit feinem Pelzwerk auszuſchlagen. Ber 
ſonders werth galt in unſerm Norden ſowohl, als im 
Orient der ſchimmernde Fuchspelz; wie empoͤrte es 
noch in ſpaͤten Jahren den ſtolzen Altbuͤrgermeiſter 
Bartholomaͤus Saſtrow, wenn er ſich erinnerte, daß 
vor einem der Acht und Vierziger, welcher das Refor— 
mationswerk in Stralſund befoͤrdert hatte, vor einem 
Schuſter, vornehme Buͤrger mit „Fuchs verbraͤmtem 
Kleide“ oͤffentlich ſich durch Gruß zu demuͤthigen 
pflegten. — Ohne Zweifel lag dem Stadtregimente 
zu Haͤnden einiger Dutzend reicher Kaufleute und 
Adeliger eine Anmaßung zu Grunde; aber dieſe Ari: 
ſtokratie, bald eine geheiligte Gewohnheit, wurde 
getragen und geſchuͤtzt durch Rechtsbegriffe, welche in 
dem geſammten niederdeutſchen Staͤdteverbande ſich 
feſtgeſtellt hatten. Nach dem Principe, welches ſchon 
aus Heinrichs des Löwen Statut für Luͤbeck hervor: 
geht, blieben die Handwerke vom Rath ausgeſchloſſen, 
hatten an der Verwaltung keinen Theil, wurden von 
den Rathsherren ſogar nur als „unſer Buͤrger“ be— 
zeichnet, womit der Ausdruck „unſere Leute“ ver⸗ 
wandt iſt. Doch nahmen die Zuͤnfte, welche bei ſtei⸗ 
gender Blüte und Wohlhabenheit der Städte an 
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Zahl und Gliedern wuchſen und von dem Rathe ihre 
Rollen oder Zunftverfaſſungsurkunden empfingen, 
zeitig das Rechtsbewußtſein in ſich auf, welches hun— 
dert Jahre fruͤher die artes minores in Lombardien 
und Toscana ſtark gemacht, den artes majores die 
ſtaͤdtiſche Verwaltung zu entreißen. Nachdem in 
Suͤddeutſchland wuͤthende Kaͤmpfe vorangegangen, 
welche ſich zumal in Baſel, Strasburg, Mainz u. 
ſ. w. an dem Uebermuthe der regierenden Geſchlech— 
ter, ihren „Geſchellen“ zunaͤchſt entzuͤndet hatten, 
verpflanzte ſich dieſe „revolutionnaire“ Bewegung 
auch nach Norddeutſchland; aber ungeachtet der blu— 
tigſten Stuͤrme konnten die Zuͤnfte ein geſetzliches, 
dauerndes Anrecht hier nicht erringen, erſtens, weil 
fie nicht mit patriziſch-abgeſchloſſenen Geſchlechtern 
zu kaͤmpfen hatten, ſondern mit den Wohlhabenden 
im Allgemeinen, und dann, weil die Hanſeverbruͤde⸗ 
rung die Ariſtokratie folgerecht und energiſch in allen 
Schweſterſtaͤdten feſthielt. Das Bewußtſein der Un⸗ 
ſicherheit ſeines Beſitzes hatte den Rath fruͤh dahin 
vermocht, die Vertretung der Bürger, zwar nicht bei 
der Verwaltung und den Gerichten, doch bei allge 
meinen, die politiſche Geſammtheit angehenden, An— 
gelegenheiten berathungsweiſe zuzulaſſen. In ſolchen 
Faͤllen wurde entweder die ganze Gemeinde durch 
Glockenſchlag oder Hoͤrnerklang in die Kirche, die ge⸗ 
woͤhnliche Verſammlung, berufen, oder man verhan⸗ 
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delte mit den Alterleuten der einzelnen Corporationen, 
die Namens ihrer Genoſſen den Eid des Gehorſams vor 
dem Rathe jaͤhrlich zu erneuern hatten. Eine geſetzlich 
feſtſtehende Vertretung der Handwerker durch ihre Alter⸗ 
leute, eine Controle des geſammten Stadtregiments 
in allen einzelnen Zweigen, trat erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert als Folge der Kirchenverbeſſerung ein, die 
das Recht der Perſon auch auf dieſem Gebiete, wie 
wohl nach beklagenswerthen Unruhen, befoͤrderte und 
ſicher ſtellte. — Schon fruͤhe hatte ſich in unſern 
Staͤdten, nach der dem Mittelalter ſo eigenthuͤm⸗ 
lichen Richtung, die geſammte erwerbthaͤtige Bevölke⸗ 
rung in Innungen, Gilden und Bruͤderſchaften ge 
ſpalten; ja, aus den aͤlteſten und vornehmſten Corpo⸗ 
rationen war das urſpruͤngliche Weſen der Hanſe 
hervorgegangen. Jene ruͤſtigen, muthvollen Geſell— 
ſchaften von Kaufleuten, welche früh zuſammentra⸗ 
ten, um in Schonen, Bergen, Nowgorod und an 
andern fernen Kuͤſten ihren Privatverkehr zu treiben 
und deshalb fruͤh Privatvertraͤge mit fremden Maͤch⸗ 
ten ſchloſſen, hatten daheim die Stadtverwaltung an 
ſich gezogen, identificirten ihr Intereſſe mit dem der 
Stadt, was ſie um ſo eher konnten, da der Handel 
fuͤr alle Buͤrger ein unerſchoͤpflicher Quell des Wohl⸗ 
ſtandes blieb, und knuͤpften nur zur Vertheidigung 
und Foͤrderung ihrer privativen Intereſſen mit den 
gleichgegliederten und dlichbethaiigten Nachbargemen⸗ 
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den jenes Buͤndniß, deſſen Großartigkeit alle uͤbrigen 
Richtungen des buͤrgerlichen Lebens in ſich verſchlang. 
Dieſe Geſellſchaften blieben nun noch in ihrer Beſon— 
derheit, ſelbſt als die ganze Gemeinde ſich ihnen aſſimi⸗ 
lirte, und ſie traten als die vornehmſten buͤrgerlichen 
Collegien mit allem zeitgemäßen Relief, an Alters 
leuten, Wortfuͤhrern, Gildehaͤuſern, Grundbeſitz und 
Spitalen, eigenthuͤmlichen Altaͤren in den Kirchen, Vi⸗ 
carien ſcharfgezeichnet hervor. Die aͤlteſten dieſer welt 
lichen Kaufmannsbruͤderſchaften, die immer aber auch 
eine kirchliche Farbe tragen, waren ziemlich in allen 
Staͤdten dieſelben, hatten an den Hauptorten ihres 
Verkehrs ihre eigenen „Vitten“, Factoreien, Kapellen, 
Bruͤderhauſer; in Greifswald ſtanden voran die born: 
holmſche Bruͤderſchaft, deren Hauptgeſchaͤft, der Haͤrings⸗ 
fang, ſie auf jene Inſel fuͤhrte; die Bergenfahrer-Compa⸗ 
gnie, die Schonenfahrer; die kopenhagenſche galt auch in 


Stettin und andern Orten als eine der vornehmſten. 


Weil ein Zweig des Handels, wie die Fiſcherei, nicht 
ausſchließlich betrieben wurde, ſondern die rege Spe—⸗ 
culation als Tauſchmittel mit den traͤgen Voͤlkern 
des Nordens auch andere Artikel, beſonders den Han⸗ 
del mit Tuch und Zeuchen, deren Bereitung in un⸗ 
ſern Staͤdten die Zunft der Wollweber, uͤberall in 


eigenen Straßen angeſeſſen, fleißig betrieb, ſich ange- 


eignet hatte, findet ſich, daß die Zunft der Gewand⸗ 
ſchneider, zugleich die großartigſten Geldnegocianten, 
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den vornehmſten Rang einnahmen, dem Rathe am 
naͤchſten ſtanden und denſelben am haͤufigſten er⸗ 
gaͤnzten. Außer den obern und niedern Zuͤnften, 
obgleich weltlich, doch kirchlichen Gepraͤges, gab es 
aber auch noch überall in unſern Städten Brüder: 
ſchaften zu eigentlich geiſtlichen Zwecken, wie die 
Kalanden, von armen Prieſtern geftiftet, um bei Leb— 
zeiten Sorge zu tragen, daß bei ihrem Tode durch 
frommes Leichengepraͤnge, durch Meſſen an beſondern 
Altaͤren das Heil ihrer Seelen befördert werde. In: 
dem die Stifter auch Laien in ihre religioͤſe Ge— 
meinſchaft aufnahmen, wuchs der Beſitz an Rente 
und Haͤuſern, und wurden die urſpruͤnglichen Zwecke 
haͤufig vergeſſen, da bei feierlichen Zuſammenkuͤnften 
an den erſten Monatstagen (Kalenden), nach Been⸗ 
digung der laufenden Geſchaͤfte, die lebensfrohen 
Sterbebruͤder ſo wacker oft mehrere Tage hindurch 
ſchmauſten und zechten, daß von „naſſen Geſellen“ 
ſprichwoͤrtlich geſagt wurde „der kalandert die ganze 
Woche“. N 

Die niedern Zuͤnfte, die ſich oft, man moͤchte ſa⸗ 
gen nach aͤgyptiſch- kleinen Verſchiedenheiten ihres 
Handwerks vervielfaͤltigten — doch gab es in Nie— 
derdeutſchland nicht, wie im kunſtliebenden und ſinn⸗ 
reichen Florenz, bis gegen funfzig verſchiedene Hand: 
werke — hatten keine durchgehend gleiche Claſſifika— 
tion, und bald nach geſchichtlichem Verdienſt ein nd: 
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heres oder ein ferneres Verhaͤltniß zu den „Herren“. 
Die Wollenweber, zahlreich, fleißig, aber unruhig, 
waren in den Staͤdten landeinwaͤrts angeſehen; in 
Stralſund beſonders die Boͤtticher, deren Hanti⸗ 
rung der Kaufherr zumal beim Fiſchfange bedurfte. 
In Stettin galten die wackern patriotiſchm Knochen: 
hauer viel und die Schuſter; daher Buͤrgermeiſter 
Otto Jageteufel, als er 1412 eine wohlfundirte 
Schule ſtiftete, die Alterleute jener Gewerke mit den 
Baͤckern als Teſtamentsvollzieher verordnete. So 
ſtreitbaren Zuͤnften ward uͤberall die Vertheidigung 
gewiſſer Thore, Mauern und Waͤlle anvertraut. 

Daß die obern, ſo bevorzugten Zuͤnfte zufrieden 
blieben mit dem ſtaͤdtiſchen Regimente, ſie es nach 
Kraͤften vertheidigten, iſt leicht erklaͤrlich; die niedern 
Zuͤnfte dagegen verſuchten faſt zwei Jahrhunderte 
hindurch, angefuͤhrt durch kuͤhne Haͤupter, und guͤn⸗ 
ſtige Umſtaͤnde benutzend, ihren Antheil am Gemein⸗ 
weſen zu erringen, kaͤmpften aber, augenblicklicher, 
blutiger Siege ungeachtet, erfolglos bis auf die Re— 
formationszeit, welche ſie gluͤcklich emancipirte. Es iſt 
hier nur der Ort, dieſe wuͤthenden Buͤrgerfehden an⸗ 
zudeuten, welche vom Anfange des 14. Jahrhunderts 
an, als eine Fortpflanzung der Bewegung im füd- 
lichen und weſtlichen Deutſchlande, die Annalen, doch 
nur mit duͤrftigen Nachrichten fuͤllen. 

Schon beim Beginn der Selbſtaͤndigkeit der ſun⸗ 
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diſchen „Herren“, zwiſchen 1325—28, kündigten die 
Stürme ſich an; bereits 1308 waren ja die Hand: 
werker zu Strasburg im Elſaß mit ihrem Banner 
gegen die uͤbermuͤthigen Junker ausgezogen, hatten 
aber erſt 1332 während des blutigen „Geſchelles“ 
zwiſchen den Zornen und Muͤhlheimen aus ihrer 
Mitte Perſonen in den Rath gebracht. Heftiger in 
allen niederdeutſchen Staͤdten entbrannte der Streit 
zwiſchen dem Volke nnd den Herren im letzten Drit⸗ 
tel des Jahrhunderts, gewiß nicht ohne Beziehung 
auf den großen Krieg der ſuͤddeutſchen Staͤdte unter 
dem traͤgen Kaiſer Wenzel gegen Fuͤrſten und Adel. 
Schon im Jahre 1373 uͤberwaͤltigten die Zuͤnfte zu 
Braunſchweig den Rath und die ſtolzen Geſchlechter, 
trieben ſtarrſinnig ihr Weſen, kamen in den Bann 
der Hanſe und wurden mit Herſtellung des Alten 
erſt 1381 nach ſchwerer Demuͤthigung in den Ver— 
band wieder aufgenommen. Um dieſelbe Zeit empoͤr⸗ 
ten ſich die Knochenhauer in Luͤbeck ſelbſt, unterla⸗ 
gen aber den 5000 mit ihren Knechten heranzie— 
henden Kaufleuten; auch drei Jahre ſpaͤter (1384) 
unterdruͤckte die furchtbarſte Themis des Raths eine 
gleiche Verſchwoͤrung. Im Jahre 1387 ergriff die 
blutgierigſte Volksrache den Rath zu Anklam; die 
Fiſcher, erbittert durch eine ungerechte Maßregel des 
Raths waͤhrend der Theurung, trieben die niedern 
Zuͤnfte im Sturm auf das Rathhaus, erſchlugen 
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greuelhaft die verſammelten Herren, ſie des Verraths 
ihrer Privilegien beſchuldigend, und ſetzten einen 
neuen Rath ein. Aber Herzog Bogislav nahm das 
Racheſchwert zur Hand und vergalt an den Thaͤ⸗ 
tern auf gleich entſetzliche Weiſe, wie auch der 
Rath zu Stralſund im folgenden Jahre gegen ſeine 
Stadtgeſeſſenen verfuhr. Gefaͤhrlicher und dauernder 
wurde das Getuͤmmel, als in Luͤbeck ein Ausſchuß 
von ſechszig aus den Gewerken ſich in den Rath 
draͤngte, die eine Haͤlfte die Alten vertrieb, und 
gleiche Spaltung Roſtock und Wismar heimſuchte; 
erſt im Jahre 1416 bewirkte der Kaiſer eine Ver⸗ 
ſoͤhnung, welche die wiedereingeſetzten Herren durch 
Maͤßigung befeſtigten. Unterdeſſen war, wie an vie⸗ 
len andern hanſiſchen Orten, beſonders in Stralſund, 
ein wuͤſtes Treiben, Bertram Wulf, der reichſte 
Kaufherr an der Oſtſee, beſchuldigt einer eigenmaͤch⸗ 
tigen Verwaltung der Stadteinkuͤnfte, mußte 1391 
mit ſeinen Soͤhnen fliehen; die Stadtaͤmter wurden 
in populairem Sinne erneuert, die alten Statuten 
umgeſtoßen, bis im Jahre 1393 Bertram Wulf mit 
den Vertriebenen, wol auf Vermittelung der Hanſe, 
wiederkehrte und die veraͤnderte Verfaſſung herſtellte. 
Aber bald gewann die Volkspartei wieder die Ober⸗ 
hand, das Regiment wechſelte unter blutigen Reac⸗ 
tionen; endlich behauptete ſich aber doch die Ariſto⸗ 
kratie, und zwar durch die Vermittelung des Landes⸗ 
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fuͤrſten. Die Prieſterverfolgung (im Jahre 1407) 
zu Stralſund, welche den geiſtlichen Bann uͤber die 
Gemeinde brachte, entwickelte keine Gewaltſchritte gegen 
die Stadtgebieter und bis in die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts blieben die Rechte der Herren unerſchuͤttert, 
eine unbedeutende Unruhe im J. 1428 nicht gerech⸗ 
net, welche der Unionskonig Erich durch geheime 
Briefe und aufwiegelnde Botſchaft anſtiftete. Ein 
Statut, von der Verſammlung der Hanſe zu Luͤbeck 
1418 einmuͤthig beſchloſſen — daß, wer in einer 
Hanſeſtadt Aufruhr gegen den Rath errege, das 
Leben verwirkt habe und in keiner Bundesſtadt 
Schutz finden ſolle; daß, wenn in einer verwand⸗ 
ten Commune der Rath abgeſetzt waͤre, dieſelbe 
außer aller Verbindung mit der Confoͤderation bliebe, 
bis ſie Abbitte und Buße gethan und die Verdraͤng⸗ 
ten wiederhergeſtellt, beharre fie aber in ihrer Em: 
poͤrung, „verhanſet“ (aus dem Bunde ganz ausge⸗ 
ſchloſſen) ſein ſollte — ſchien der kaufmaͤnniſchen und 
adeligen Stadtvertretung ſo lange Dauer zuzuſichern, 
als die Hanſe uͤberhaupt beftände,” Aber ſchon vor 
dem Verfall derſelben verſoͤhnte die veraͤnderte Welt 
der Gedanken die ſtrengen Satzungen der Willkuͤr. 
— Unter den Erſchuͤtterungen der Nachbarſtaͤdte ge⸗ 
noß Greifswald allein eines tiefen Friedens; eine ru⸗ 
higere geſetzliche Ordnung erhielt ſich, wahrſcheinlich 
bei geringerem Drucke der herrſchenden Rathsfaͤhigen; 
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die Thaͤtigkeit der Buͤrger, nicht wie in Stralſund 
uͤberwiegend auf die ungetreue, tobende See gerichtet, 
war eine vielfaͤltigere, und bedingte vielleicht bei naͤ⸗ 
herer Verbindung mit den Fuͤrſten eine mildere Sitte 
des Buͤrgerthums; fehlte es gleich nicht an Fehde 
mit dem Landadel, mit dem Abte zu Eldena, an 
Gewaltthaͤtigkeit, Mordſuͤhne und Verfeſtigung, die 
bei dem herrſchenden, pochenden Bewußtſein des per⸗ 
ſoͤnlichen Rechts zu den alltaͤglichſten Erſcheinungen 
gehörten. Weniger erfreulich war dagegen der buͤr— 
gerliche Zuſtand in Stettin; dort, wo Fuͤrſt und Adel 
ein nahes Verhaͤltniß gewonnen, entſpann ſich 1426 
uͤber die Erbſchaft eines adeligen Rathsherrn ein 
Streit, welcher dreizehn Jahre hindurch die Buͤrger 
in der getuͤmmelvollſten Bewegung erhielt, ſie zwei⸗ 
mal in des Kaiſers Bann brachte, ſelbſt das Concil 
zu Baſel beſchaͤftigte. Die vorgeblich in ihrem Rechte 
gekraͤnkten Edelleute verſetzten das Volk, unzufrieden 
uͤber eine neue Steuer wegen des Huſſitenkrieges, zu 
offenem Aufruhr; daſſelbe verjagte den Rath und 
zwang auch den Herzog Caſimir, der als Vermittler 
herbeigeeilt, unter der raſenden Drohung: „der Fuͤr⸗ 
ſten Bauche ſeien ebenſo weich als die ihren,“ zur 
heimlichen Flucht. Mit Verſtaͤrkung wiedergekehrt, 
erzwang Caſimir die Hinrichtung der Raͤdelsfuͤhrer, 
auch der Adeligen, ließ eine Zwingburg bei der Stadt 
anlegen und ſetzte den alten Rath wieder ein; aber 
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der koſtſpielige Handel, durch die Verwandten der 
Hingerichteten bei dem Reichsgericht von neuem an: 
haͤngig gemacht, zog ſich zum Verderben der Stadt 
in die Laͤnge und ward nach vielen Suͤhnverſuchen 
und Beſchickungen erſt 1439 durch Kaiſer Albrecht U 
vertragen, indem man die Hauptſache fuͤr todt und 
erledigt erklaͤrte, die vertriebenen Adeligen und Buͤr⸗ 
gerlichen wieder aufnahm, hierin alſo einen Sieg der 
populairen Partei kundgab. Aber Stettin war uͤber 
dieſen Streit unter den Fuß der Fuͤrſten gekommen, 
daher ſein Antheil an der allgemeinen hanſiſchen An— 
gelegenheit ſchwindet; auf die Klage der Buͤrger, daß 
fie nicht zu allen Hanſetagen berufen würden, erwi— 
derten die Luͤbecker: „ſie ſeien zu nah unter den 
Fuͤrſten geſeſſen.“ So kuͤndigte in Stettin ſich die 
neue Zeit an, obwohl Caſimir auf feinem Todbette 
(1434) ſich des Beiſtandes jener Buͤrgerſchaft fuͤr 
ſeine jungen Kinder nur unter der Bedingung ver— 
ſichern konnte, daß er jene Zwingburg, „welche die 
freie Stadt zur Dienſtbarkeit herabdruͤckte“, abbrechen 
ließ. Andere geſchichtliche Verhaͤltniſſe hatten ſich in 
Kolberg herausgebildet und gewaͤhrten den Ereigniſſen 
dieſer uralten Slavenſtadt, die zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts als eine deutſche eine Strecke am 
Strom niederwaͤrts ſich angebaut hatte, einen ab⸗ 
weichenderen Charakter, den Conflict einer geiſtlichen 
Obergewalt mit dem adeligen Buͤrgerthume. Bereits 
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ſtand in Kolberg, wo ums Jahre 1000 Reinbern 
ein mit ihm verſchwundendes Bisthum errichtet, ein 
reichbeguͤtertes Domcapitel, und hatten die adeligen 
Mannen des Herzogs, welche, deutſcher und ſlaviſcher 
Abkunft, die Burg Kolberg beſetzt hielten, ſich den 
bürgerlichen Angelegenheiten genaͤhert, als der fromme, 
haltungsloſe Barnim 1 erſt feinen Antheil an Stadt 
und Gebiet Kolberg dem Biſchof von Kammin fuͤr 
das unverhaͤltnißmaͤßig geringere Land Stargard ab: 
trat (1248) und nach dem Tode ſeines Bruders 
Wratislav III den Reſt der ſchon 1255 mit luͤbi⸗ 
ſchem Rechte bewidmeten Gemeinde mit ihrer weiten 
Kaſtellanei den geiſtlichen Herren fuͤr einen, gleich⸗ 
falls nur ſehr unbedeutenden, Kaufſchilling überließ. 
Von dieſer Zeit an war der Biſchof der naͤchſte 
Oberherr der Stadt, wiewol er den Herzog von 
Pommern als ſeinen Patron anerkannte. Aber eine 
Zahl adeliger Geſchlechter, hervorgegangen aus jenen 
Burgmannen und Kaſtellaneiverwandten des alten 
Kolberg, theilte ſich in das buͤrgerliche Regiment, 
wurde reich und mächtig, zumal der Beſitz der ur— 
alten, eintraͤglichen Salzwerke ihr als einer gefchlof: 
ſenen adeligen Verbruͤderung, die nur vermoͤgliche, 
bürgerlich ruͤſtige, waffenfaͤhige Männer, „als gaͤlte 
es der Vertheidigung des heiligen Graals, aufnahm“, 
unter ſogenannten Salzgrafen zugefallen war. Vor 
andern dieſer eingebuͤrgerten Ritter zeichnete ſich fruͤh 
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das Geſchlecht der Schlieffen aus, deren Urſprung als 
eines flavifchen vom Dorfe Schleffin benannten, oder 
aus dem mittlern Deutſchland eingewanderten, hier 
nicht eroͤrtert werden darf. Als Sitz des beguͤter⸗ 
ten Domcapitels zu St.⸗Marien, durch die hanſiſche 

ger und durch die 
mit vielen Dorflehnen ausgeſtat eten Salzverwandten 
wuchs Kolberg in kurzer Zeit zur anſehnlichen Stadt 
in Hinterpommern, gerieth aber auch ſchon fruͤhe in 
Zwiſtigkeit mit dem naͤchſten Oberherrn, dem Bi⸗ 
ſchofe, der ſeine Reſidenz nicht dauernd in ſeinem 
Biſchofshofe aufſchlagen durfte, und mit dem 
Domcapitel, das ſich eine gebieteriſche Stellung an⸗ 
maßte. Doch behauptete ſich der Adel im unverkuͤrz⸗ 
ten Stadtregimente, und wenn in irgend einem pom⸗ 
merſchen Gemeinweſen adelige Ariſtokratie ſich aus: 
bilden konnte und die Glieder der herrſchenden Fa⸗ 
milien ſich im Stadtgebiete, wie zu Baſel, Stras⸗ 
burg, einander befehdeten, ſo war es hier. Zwar 
finden wir keine Spur von ſogenannten Thuͤrmen 
und adeligen Hoͤfen, den Zwingern und trotzigen 
Feſten des ſtaͤdtiſchen Adels, nur eine Hauptſtraße, 
welche von den Schlieffen benannt war; doch zogen 
ſich von ihren feſten Haͤuſern auf dem Lande die 
Fehden und Gewaltthaͤtigkeiten verderblich bis in die 
Mitte buͤrgerlicher Betriebſamkeit. Darum, als viele 
Jahre hindurch lehnbeſitzende Rathmaͤnner in ihren 


Be 
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Privathaͤndeln die Ruhe der Stadt furchtbar gefaͤhr⸗ 
deten, Berthold Glaſenegg ſeinen Stiefvater Detmar 
Dabelſtein erſchlagen, die Kamecken durch Verrath 
das Schloß des Buͤrgermeiſters Vincent Holcke, Naf: 
ſenburg, eingenommen hatten, in einem heftigen 
Kriege die Scheunen, viele Salzkothen in Flammen 
aufgegangen, Burger ei er und Rathmaͤnner in der 
Beſchirmung ihrer He efangen und getoͤdtet waren, 
beſchwor ein beſonnener Theil der Stadtregenten in 
den ſchoͤnſten Tagen buͤrgerlichen Heldenmuthes gegen 
König Waldemar III im Jahre 1364, als ein ewi⸗ 
ges Geſetz, daß hinfort die Adeligen, welche das Buͤr⸗ 
gerecht hergebracht hätten oder erlangen wollten, ent: 
weder ihre Lehn- und andern Guͤter veraͤußerten, oder, 
fo lange fie dieſelben beſitzen würden, weder ihr Buͤr— 
gerrecht genießen, noch in dem Rath ſitzen ſollten. 
Nach dieſem ſtrengen „plebejiſchen“ Beſchluſſe ver: 
ſchwinden einige Geſchlechtsalter hindurch die Schlief— 
fen aus den Mauern der Stadt; aber bald kam das 
Statut in Vergeſſenheit und ſtanden in der bewegte— 
ſten Zeit Maͤnner jenes Hauſes mit Dictatorenge⸗ 
walt an der Spitze von Angelegenheiten, in denen 
ihnen der Schauplatz ihrer freudigſten Thaͤtigkeit al: 
lein angewieſen ſchien. Andere Staͤdte waren, in 
gleichem Drangſale durch ihre ritterlichen Mitbuͤrger, 
zu leiſeren Maßregeln genoͤthigt, wie Treptow a. d. 
Rega und Greifenberg, welche, nicht wagend, die 
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Ruheſtoͤrer auszuſchließen oder zu vertreiben, wie in 
ſuͤd⸗ und mitteldeutſchen Städten oft geſchah, die 
Vereinbarung trafen (1458), „daß Adelige, welche 
ihre Stadtgenoſſen werden wollten, ihre Guͤter auf 
dem Lande ſelbſt beſchuͤtzten“. Hierin offenbarte ſich 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den nord- und 
ſuͤddeutſchen Staͤdten, bei denen, zumal in der Schweiz, 
im Elſaß und in Schwaben, Fuͤrſten, Grafen und 
Herren aus keinem andern Grunde Buͤrgerrecht nah⸗ 
men, als um Schutz und Vertretung zu finden. 
Aber auch ohne dieſe trotzige alemanniſchen Schutz⸗ 
erbietungen gegen den hülfsbedürftigen Adel wuchs 
Kolbergs Macht und Selbſtaͤndigkeit, ſchmuͤckte es ſich 
durch ſeinen Buͤrgeradel und ward ſtark, die heim⸗ 
lichen und offenen Gewaltverſuche des Biſchofs, der 
Landjunker, ſelbſt des Landesherrn blutig abzuweiſen. 
Das geiſtliche Oberhaupt, obgleich 1 0 
die Domherren zu Kolberg, hatte bereits b 

Huldigung und die Anftellung eines Richtvoigte 
beſchraͤnkter Wirkſamkeit alles weltlich directe 2 
in Kolberg verloren, als gleichzeitig mit den huſſiti⸗ 
ſchen Stuͤrmen in Deutſchland auch das kirchliche An⸗ 
ſehen des Hirten in Pommern eine drohende Erſchuͤt— 
terung erlitt. Herzog Bogislav VIII, eine kurze Zeit 
Biſchof von Kammin, dann in den weltlichen Stand 
zuruͤckgetreten, behielt dem Stifte die von ihm verbeſ— 
ſerten Guͤter vor und trotzte mit einer fruͤh proteſtan⸗ 


46 Deutſches Buͤrgerthum in Pommern 


tiſchen Geſinnung gedrohter kirchlicher und weltlicher 
Strafe, dem Bann und der Acht des Kaiſers. Sein 
Sohn Bogislav IX erbte dieſen, der Zeit noch frem⸗ 
den Ketzermuth, — obgleich ſchon der kuͤhne Abt 
Heinrich von Pudagla die geweihete guͤldne Roſe, 
welche Wratislav VI von Rom heimgebracht und 
dem Kloſter geſchenkt, zerbrochen hatte, „weil gottes⸗ 
laͤſterliche Abgoͤtterei mit ihr getrieben wurde“, ach⸗ 
tete nicht der Concilienbeſchluͤſſe und der Ausſtoßung 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft und ſetzte es un⸗ 
beugſam durch, daß felbft der kriegeriſche Biſchof 
Siegfried von Bock ſich im Jahre 1436 zu einem 
nachgiebigen Vergleich mit dem Gebannten bequemte. 


Dieſes Beiſpiel ungeſtraften Trotzes des Laien gegen 


die Kirche mußte, zumal zu huſſitiſcher Zeit, auf die 
Weltanſicht der Kolberger bedeutend einwirken und 
ſie, vor inneren Unruhen bewahrt durch Abwehr der 
geiſtlichen K Herrſchaft, unter einem ſtreng geordneten 
Adelsre egiment, mit einem fo frühzeitigen Haſſe gegen 
die Geiſtlichkeit erfüllen , als wir fie, Kirchen berau⸗ 
bend, Pfaffen wuͤrgend, Heiligthuͤmer antaſtend und 
verhoͤhnend, in unſerer Schilderung werden auftreten 


ſehen. 


* 
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Drittes Capitel. 


Bild der pommerſchen Staͤdte. Bauſtyl der Kirchen. Rath⸗ 
haͤuſer. Artushoͤfe. Buͤrgerhaus. Oeffentlichkeit der Le⸗ 
bensweiſe. Uebermuth des Reichthums in Stralſund. Ernſt 
und Einfachheit. Oeffentliche Luſtbarkeiten. Das Maigra⸗ 
fenthum. Keine Meiſterſaͤngerſchulen. Reinecke Fuchs. 
Hiſtoriſche Poeſie. Gelehrte Bildung. Sittenſtrenge. 


Fertig mit dem Umriſſe der öffentlichen und recht: 
lichen Verhaͤltniſſe unſerer pommerſchen Staͤdte um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, wollen wir noch 
verſuchen, ſoweit das kaͤrgliche Material es zulaͤßt, 
die aͤußere Erſcheinung, die ſittlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Eigenthuͤmlichkeiten unſers Bürgerthums, fein 
Coſtum, die aͤſthetiſche Seite ſeines Daſeins zu 
zeichnen. 

Die Geſtalt und der Umfang unſerer pommer⸗ 
ſchen Staͤdte hat ſich in den letzten vier Jahrhun⸗ 
derten, bis auf die Zerſtoͤrung einzelner durch Feuers⸗ 
bruͤnſte, Belagerung und Abtragung von Mauern 
und Wehrthuͤrmen, wenig verändert. Ihre Größe iſt 
ſo ziemlich dieſelbe, und auch die Volksmenge mag 


‘ 
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ſich im Ganzen gleich geblieben ſein, bis auf Stet⸗ 
tin, das bedeutend gewonnen, und auf Stralſund und 
Demmin, welche verloren haben. Stralſund buͤßte 
ſeine dichtere Bevoͤlkerung aus gleichen Urſachen ein 
als Luͤbeck; Demmin erlitt im 15. Jahrhunderte ſo 
furchtbare Verheerung durch Brand, daß es faſt zum 
dritten Theil ſeines fruͤhern Umfangs herabſank, der 
ſich noch deutlich an zerſtreuten Grundmauern, nam⸗ 
haften, jetzt oͤden, Staͤtten und Waͤllen erkennen laͤßt. 
Der Zeiten Noth hatte allen Staͤdten das Gepraͤge 
von Feſtungen gegeben, was ja uͤberhaupt die Er⸗ 
ſcheinung aller mittelalterliche Städte bedingt.] Auch 
im Frieden baute man unablaͤſſig an der Bewahrung 
der Stadt, zumal da um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts auch in Pommern die Donnerbuͤchſen bei 
Belagerungen in Anwendung kamen. Von den 
ſchoͤngezeichneten ſchlanken Mauerthuͤrmen haben noch 
viele ſich erhalten, wie zu Stargard, Piritz, bis in 
dieſes Jahrhundert auch noch zu Greifswald; die ho⸗ 
hen Thore mit gewoͤlbten Eingaͤngen ſtehn noch, vor 
ihnen Mauergaͤnge mit Schießſcharten, ſteinerne 
Bruͤcken, Zingel. Naͤchſt der Sorge fuͤr die Ver⸗ 
theidigungsanſtalten blieb der fromme Wetteifer der 
Buͤrger der Erbauung und Ausſchmuͤckung von Got⸗ 
teshaͤuſern zugewandt; was unſere Städte an groß: 
artigen Kirchen beſitzen, iſt vor der Mitte des 15. 
Jahrhunderts entſtanden, hat aber an Thuͤrmen, Hoͤhe 
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des Gewoͤlbes und innrer Zier uͤberall herrlicher als 
jetzt geprangt. Wie uͤberall im gebirgsloſen Nieder⸗ 
deutſchland war das Material der gebrannte Ziegel; 
um aber den ſtarr und kahl aufſteigenden Mauern 
den Schein der Leichtigkeit, des Durchbrochenen zu 
geben, bediente man ſich mit großer Kunſt zierlich 
geformter und buntglaſirter Ziegel, ſowie zu Orna⸗ 
menten und Thuͤrboͤgen des ſchwediſchen blauen, mar⸗ 
morartigen Kalkſteins. So vermißt man allerdings 
an unſern Kirchen das phantaſtiſche Steingebilde, die 
Fenſterroſen und gefällig heraustretenden durchbroche— 
nen Thuͤrmchen und Strebepfeiler mittel- und ſuͤd⸗ 
deutſcher Muͤnſter; das Ganze aber gewaͤhrt den 
Eindruck des Ernſten, Starken, Dauernden und 
uͤbertrifft an Hoͤhe der Gewoͤlbe und an Umfang oft 
die aus gebilderten Bruchſteinen erbauten Gottes: 
haͤuſer des Innenlandes, da das Material, der ge— 
brannte Ziegel, immer leichter zu beſchaffen und we— 
niger haushaͤlteriſch zu verwenden war, als natuͤr— 
liches Geſtein aus fernen Bruͤchen. Reſte des ſoge— 
nannten neugriechiſchen oder byzantiniſchen Styls 
finden ſich unverkennbar nur an den Querhauſe und 
dem hohen Chor der Domkirche zu Kammin, erbaut 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts, ehe noch der 
Spitzbogenſtyl den Rundbogen uͤberall verdraͤngte. Die: 
ſes Gebaͤude mit halb verwiſchten Verzierungen, wie ſie 


ſich an den aͤlteſten deutſchen Domen R iſt 
Hiſtor. Taſchenb. X. 
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daher um fo merkwuͤrdiger; im Nordoſten von Eu— 
ropa koͤnnen nur einzelne Theile des Doms zu 
Lund, die Kraftskirche, eingeweiht 1123, ähnliches 
Vorgothiſche nachweiſen. Die Form unſerer gothi⸗ 
ſchen Kirchen hat etwas Abweichendes, ohne daß wir 
jedoch, ſtreng geſchieden, einen allgemeinen, ſogenannten 
hanſeatiſchen Styl gelten laſſen. Die Form des 
Kreuzes liegt nur bei drei bedeutenden Kirchen zu 
Tage: bei der Domkirche zu Kammin, der St.-Ma⸗ 
rienkirche zu Stralſund und der Marienkirche zu 
Danzig, die wir, im fruͤhern Hauptorte Pommerellens 
oder Oſtpommerns, als zu Pommern gehoͤrig be— 
trachten. Zwei Thuͤrme auf dem Weſtende neben: 
einander find nur an der Nicolaikirche zu Stral⸗ 
fund und der Hauptkirche zu Prenzlau, deſſen Ur: 
ſprung echt pommeriſch iſt, ausgefuͤhrt, ſonſt kaum 
angedeutet. Eine der gewoͤhnlichſten Formen iſt die 
des Langhauſes, mit einem Hauptſchiff und zwei et⸗ 
was niedrigeren Seitenſchiffen unter einem Dache 
verbunden, ohne beſonders abgeſetzten hohen Chor. 
Freiſtehende Saͤulen tragen unmittelbar das Gewoͤlbe, 
das Licht faͤllt durch die ganzen Bogenfenſter der 
ziemlich gleich hohen Abſeiten hinein. Noch haͤufiger 
trifft man die Form mit niedrigern Abſeiten, welche 
das Hauptſchiff als Chorgang umſchließen, ein be: 
ſonderes Dach haben und zur Erleuchtung des Lang⸗ 
hauſes oberhalb der Pfeilerreihe, die das Hauptſchiff 
traͤgt, noch eine gradlinige Mauer mit kuͤrzere Fenn⸗ 
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ſtern noͤthig machen. Zur Befeſtigung bedurften 
dieſe freiſtehenden Mauern, wie man an den Muͤn⸗ 
ſtern dieſer Bauart in Deutſchland findet, in freien 
Bogen uͤber der Abſeite bis an das Hauptdach hin⸗ 
auf geſprengter Strebepfeiler, die mit ihren Thurm⸗ 
verzierungen, leicht und kuͤhn, einen ſo impoſan⸗ 
ten Anblick gewähren. Dergleichen ſtuͤtzende Bogen, 
finden ſich aber in Pommern nur bei St.-Nicolai 
in Stralſund, und zwar ziemlich kahle; man hat 
hier zu Lande dieſe Strebepfeiler in das Dach der 
Abſeiten ſelbſt gelegt und glaubt durch leichte foͤh⸗ 
rene Balken, die, ſtoͤrend fuͤr das Auge, unter dem 
Hauptgewoͤlbe von Wand zu Wand fuͤhren, die 
kunſtgemaͤßern Stuͤtzen zu erſetzen. 

Die groͤßten und ſchoͤnſten Kirchen in Pommern 
ſind, außer der Pommerelliſchen in Danzig, die ge⸗ 
nannte Marienkirche in Stralſund, eine doppelte 
Kreuzkirche, da unter dem Thurme ſich noch ein paar 
verhaͤltnißmaͤßige Querarme mit maͤchtigen Hallen fin⸗ 
den; kupfergedeckt und mit ringsum laufenden nie⸗ 
drigem Chorgange; die Hauptkirche zu Stargard, aus⸗ 
gezeichnet durch Kühnheit des Gewoͤlbes, Haupt⸗ 
und Seitenſchiffe unter Einem Dache; die Jakobi⸗ 
kirche zu Stettin, gleichfalls ganz unter einem Dache; 
die Nicolaikirche in Greifswald, mit niedrigern 
abgedachten Seiten, ohne Strebepfeiler und ohne 
ein außen markirtes hohes Chor, mit einem grade 
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linigen Giebel im Oſten ſchließend; und endlich 
die ehemalige Domkirche in Kolberg, mehr ausge⸗ 
zeichnet durch ihre ſonderbaren monſtroͤſen Anbauten 
als durch zierliche Verhaͤltniſſe des Styls. Urſpruͤng⸗ 
lich enthielt ſie drei ſchoͤne Schiffe unter einem Dache 
und ein abgeſondert hohes Chor. Vielleicht mehr aus 
frommer Luſt, etwas Denkwuͤrdiges fuͤr die Kirche 
zu thun, als daß es das Beduͤrfniß erfoderte, baute 
man ein viertes Schiff, den Badengang, im Suͤden 
hinzu, worauf dann, um die Entſtellung der ein⸗ 
fachen Grundidee aufzuheben, der adelige Buͤrgermei⸗ 
ſter Vincentius Holcke im Jahre 1414 auf der 
Nordſeite ein fuͤnftes Schiff, den Holckengang, in 
ſoliderer Bauart hinzufuͤgte. Darauf nun brachte 
man, mehr als Kunſtwerk des Zimmermanns, als 
architektoniſch ſchoͤn, alle fuͤnf Schiffe unter ein Dach, 
das nothwendig von auffallender Breite und tief: 
hinabgehend, dem Aeußern der Kirche eine ſchwerfaͤl⸗ 
lige Form verleiht, ſowie das Innere, im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Laͤnge, zumal ein leichter Baldachin und 
gitterartiger Querbau das hohe Chor verſteckt, eine 
ſtoͤrende, das Auge verwirrende Breite, bei dem Walde 
von Saͤulen, gewinnt. Ein in dreifache, doch nicht 
hohe Giebel und Spitzen auslaufender Thurm, aͤhn⸗ 
lich dem Syſtem am erfurter Dom, macht den 
Eindruck des wunderlichen Gebaͤudes von der Weſt⸗ 
feite noch erträglich. 
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Da dem ſchiffenden Buͤrger unſerer Staͤdte auf 
weiter See die Heimat winken mußte, ſo trug er 
Sorge fuͤr weit ins Meer als Landmarken geſehene 
Thuͤrme, und zumal mußte St.⸗Nicolaus Muͤnſter, 
als des Patrons der Seefahrer, ſich troͤſtlich ſchon 
in der Ferne verkuͤndigen. Freiburg, Strasburg 
und, Ulm konnten aus feſtem Geſtein, kantenartig 
oder in durchbrochenen Roſen jene koͤſtlichen, in die 
Luft ſich verlierenden Spitzen zuſammenſetzen; un⸗ 
ſer Pommern mußte mit Holzwerk ſich behelfen, 
welches kuͤnſtlich gefuͤgt, auf breiter ſteinerner Grund— 
lage, mit Kupfer gedeckt pyramidaliſch bis in eine 
ſchwindelnde Höhe hinaufgefuͤhrt wurde. Dergleichen 
kuͤhne Nadeln trugen die Kirchen zu Stralſund, 1 
Greifswald, Kammin, beſonders zu Stettin, den 
Schiffern auf ſieben, acht, ja zehn Meilen in der See 
ſichtbar, und vereinigten in ſchoͤnem menſchlichen 
Sinne mit irdiſcher Getroͤſtung ihre fromme, der 
Gottheit geweihte Beſtimmung. Aber das gebrech— 
lichere Gebaͤude widerſtand nicht dem Wetterſtrahl, 
nicht der Wuth der an der Kuͤſte beſonders heftigen 
Stuͤrme; ſo wurden alle zerſtoͤrt und in aͤrmerer Zeit 
geſchmacklos erſetzt durch jene birnfoͤrmigen Hauben, 
unter denen Greifswalds St.⸗Nicolaithurm, zweimal 
durchbrochen, wol nicht der hoͤchſte, doch der gefaͤl— 
ligſte iſt. Auch die innern Hallen unſerer Kirchen, 
wenn gleich weit und hoch — wo finden die drei 
Marien zu Luͤbeck, Stralſund und Danzig ihres 
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Gleichen? — muͤſſen doch an Schmuck und Acchitek⸗ 
turreichthum hinter den mittel- und ſuͤddeutſchen zuruͤck⸗ 
treten. Von der Glasmalerei finden ſich geringe aͤrm⸗ 
liche Spuren; vielleicht eignete das Klima und der 
ſtuͤrmiſche Himmel ſich nicht dazu; keine ſpiralfoͤr⸗ 
1 Fenſterroſe entzuͤckt das Auge; kein kunſtferti⸗ 
ger Rothgießer hat bei uns ſich in praͤchtigen bal⸗ 
dachinartigen Sarkophagen verewigt. e 
der Bilder iſt gering bis auf die ſpaͤ eit, wo 
mit der Plaſtik die Malerei zu erbluͤhen begann; 
erſt unter Herzog Philipp 1 (1531-1560) wurde 
die Malerei in Pommern befoͤrdert; Philipp's Enkel, 
der kunſtliebende Philipp Julius, zweifelt deshalb 
it Recht im Jahre 1596 echte Bildniſſe der Vor⸗ 
Bogislav zuſammenbringen zu koͤnnen, und 
gar die Genuitaͤt der Portraits feines Uraͤlter⸗ 

vaters, Bogislav X in Frage. Nur in Luͤbeck finden 
wir den ſinnvollen Humor des Todtentanzes; dage⸗ 
gen hat Danzig als unuͤbertroffenes Meiſterwerk das 
jüngfte Gericht aus unſerer Periode aufzuweiſen. 
So ſahen denn Altar, Kanzel und Seitenhallen 
ſchmuckleer aus, und felbſt kuͤnſtlich geſchnitzte 
Schreine, Beichtſtuͤhle und Domherrenſitze waren ſel⸗ 
ten; dagegen bedeckten den Boden Denkſteine und 
Gedaͤchtnißmale geſtorbener Kleriker und Edler, von 
wenig hervortretendem Relief, haͤufig nur mit in 
Stein geritzten Bildern; aufrecht ſtanden dergleichen, 
auch erzverzierte, Steine an den Waͤnden; und in⸗ 
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dem von den Saͤulen die Banner gedemuͤthigter 
Feinde, ihre Waffen, die Trophäen von Seeſchlach⸗ 
ten, herabblickten, rieſige Armleuchter von Erz, wie 
der ſiebenarmige zu Kolberg, Taufbecken von maͤchti⸗ 
gem Umfange, wunderſam phantaſtiſch gebildert, ſich 
erhoben, war der Charakter unſerer Kirchen zwar 
nordiſch⸗duͤſter, zugleich aber großartig, wuͤrdig, die 
Seele erhebend, machte in ihnen ein frommes, kraͤf⸗ 
tiges Geſchlecht ſich ganz verſtaͤndlich. — Von andern 
Bauwerken zur Zierde der Stadt koͤnnen wir aus 
unſerer Periode nur die Rathhaͤuſer und die Ar⸗ 
tushoͤfe erwähnen, in deren Aufführung die Ge: 
meinden miteinander wetteiferten. Die alteſten und 
ſtattlichſten Rathhaͤuſer beſaßen Stralſund und Kol 
berg, ziemlich nach einem herrſchenden Geſchmack. 
Die Giebelſeite von zwei bis drei langen, parallel 
miteinander laufenden Haͤuſern verkleidet ein maͤch⸗ 
tiges Frontiſpice im Quadrat, im untern Geſchoß 
laubenfoͤrmig durchbrochen, die großen Fenſter abge— 
theilt durch halb hervortretende ſaͤulenartige Thuͤrm⸗ 
chen, welche oben in ſchlanken, kupfergedeckten Pyra⸗ 
miden ausliefen und, abwechſelnd mit den Erkern 
der einzelnen Abtheilungen, goldglaͤnzende Faͤhnlein, 
das Stadtwappen, auch emblematiſche Figuren tra⸗ 
gend; die Eckthuͤrmchen architektoniſch reicher verziert, 
mit bunten Farben und phantaſtiſchen Gebilden 
hoͤchſt zierlich und wuͤrdevoll ins Auge fielen. Stral⸗ 
ſunds Capitol bewahrt noch die fruͤheren Umriſſe, 
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nicht mehr die farbige ſuͤdliche Pracht, welche an die 
gefaͤligen Gemälde erinnert, mit denen wir die Au: 
ßenſeite der Rathhaͤuſer in der Schweiz und in 
Schwaben geſchmuͤckt ſehen; Kolberg hat in der 
neueſten Belagerung die alterthuͤmliche Zierde einge⸗ N 
buͤßt, und an dem im toscaniſchen Styl aufgefuͤhr⸗ 

ten neuen Gebäude find nur noch einzelne alte Or⸗ 

namente geblieben. Von den kleinern Staͤdten be⸗ 

wahrt Lauenburg im verminderten Maßſtabe noch 

ein Muſter der angedeuteten Bauart. Das Innere 

dieſer Öffentlichen Gebäude entſprach durch großartige 

Hallen, buntgeſchmuͤckt, mit den Stuͤhlen und Tri⸗ 

bunen der Stadtgewalt verſehn, oft, wie in Luͤbeck, | 
mit koͤrnigen warnenden Sprüchen an den Wänden, 

ihrem Zwecke; zumal in Stralſund, wo ſo haͤufig die | 
Sendboten der ganzen Hanſe ſich verſammelten; die 
Zeit und die gleichguͤltigen Enkel haben aber ſelbſt 
Luͤbecks, des Vorortes, großen hanſiſchen Saal nicht 
geſchont, daher jetzt nichts mehr von alter Zier zu 
ſehen iſt, welche die Bedeutung der Gemeinde ſonſt re- 
praͤſentirte. Von den Artushoͤfen oder „Hoͤnig 
Arendshoͤfen“, die verſchiedenen öffentlichen, kaufmaͤn⸗ 
niſchen und geſelligen Zwecken dienten und deren 0 
Entſtehung ſich vielleicht auf die alten ſlaviſchen Con⸗ br 
civen, welche die erſten Bekehrer in pommerſchen 

Staͤdten vorfanden, zuruͤckfuͤhren laͤßt, hat ſich hier 

zu Lande, bis auf das alterthuͤmlich geſchmuͤckte Dan⸗ 

zig, kein Reſt erhalten. 
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Buͤrgerliche Laune, Willkuͤr und Nothſtand ge⸗ 
fiel ſich in einem unregelmaͤßigen, engen, labyrinthi⸗ 
ſchen Gewirr von Straßen, Zeilen, Huͤren und 
Sackgaſſen, wie fie heute noch ihren Charakter nicht 
eingebüßt haben. Sieht doch ſelbſt Strasburg, das 
kunſtſinnig ſchon im 14. Jahrhundert auf Regelmaͤ—⸗ 
ßigkeit der Anlage bedacht war, noch in ſeinen aͤl— 
tern Theilen ſo duͤſter und launenvoll gebaut aus. 
Eine Ausnahme von dieſem altdeutſchen Gefallen an 
gewundenen, engen, ſich durchkreuzenden Straßen 
machte von Beginn an Greifswald, deſſen urfprüng- 
licher Bauplan noch in feiner rechtwinkeligen Gaſ—⸗ 
ſentheilung erfreulich zu Tage liegt. Die Haͤuſer in 
den Hauptſtraßen und auf den Plaͤtzen der Seeſtaͤdte 
Stralſund, Greifswald, Anklam, Stettin, Kolberg, 
Stolpe waren im 15. Jahrhundert ſaͤmmtlich ſtei⸗ 
nern; die thurmhohen Giebel mit, im bunten Ziegel 
ausgeführten, gothiſchen Lineamenten, nach der 
Straße gewandt; weiter im Inlande, nach der Mark 
zu, baute man Haͤuſer von Holz und Lehm. Eine 
ſolche Reihe faſt kirchenaͤhnlicher Gebaͤude, wie wir 
ſie noch bis auf dieſen Tag ſehen, nahm ſich bei 
der Mannichfaltigkeit der Verzierungen hoͤchſt ſtatt— 
lich aus und wuͤrde die Bewunderung eines Aeneas 
Sylvius, der die Wohnhaͤuſer in deutſchen Reichs⸗ 
ſtaͤdten den Koͤnigsſitzen Schottlands vorzog, gewiß in 
gleichen eche erregt haben; aber es gehoͤrte die 
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rauhe Gewoͤhnung und der auf oͤffentliches Treiben 
gerichtete Sinn der Vorfahren dazu, um ſie behag⸗ 
lich und wohnlich zu finden. Nur das untere Ge⸗ 
ſchoß ſelbſt der wohlhabenden, adeligen und Kauf⸗ 
mannshaͤuſer umfaßte, hinter truͤben, runden, dicken 
Scheiben, den ſchmalen Fenſtern, einige enge Ge: 
maͤcher für den Herrn und die Frau mit nothduͤrfti⸗ 
gen Moͤbeln; ein tiefer und hoher Flur, ſo geraͤumig, 
daß man darin mit Wagen und Pferden umwen⸗ 
konnte, nahm den uͤbrigen Raum ein, in wel⸗ 
chem der Kaufmann, der Handwerker ſein Gewerbe 
trieb, Waaren aufhaͤufte, mit Weib und Kind, mit 
Magd und Knecht patriarchaliſch verkehrte. Die 
Raͤume im Giebel, mit einer Menge kleiner Fen⸗ 
ſteroͤffnungen, dienten zur Aufbewahrung der Vor— 
raͤthe mancherlei Art, da die Kaufherren in der Mes 
gel mit allen Artikeln zugleich handelten, mit Ei⸗ 
ſen, Fiſchen, Salz, Malz, Getreide, Wolle, Honig, 
Wein, auch reihenweiſe nacheinander brauten. Auf⸗ 
fallend iſt es, daß die witzige Plaſtik der Sinnbilder, 
Abzeichen mit Inſchriften, in unſern Städten ſich 
nicht findet, wie im uͤbrigen Deutſchlande; ſollte 
auch dazu das Material gefehlt haben? Rohgearbei⸗ 
tete maͤchtige „Steinwangen“ mit Namen des Er⸗ 
bauers, Jahreszahl, auch heiligen Emblemen, erblickt 
man dagegen nebſt Steinbaͤnken häufig voi Thuͤ⸗ 
ren alter Haͤuſer. Mit gleich wenig Bequemlichkeit 
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nahm auch der vornehmſte adelige Rathsherr, der 
keinen Verkehr trieb, vorlieb; fein Wappen ſchmückte 
vielleicht ein Fenſter, oder die ehernen Knaͤufe der 
Pforte; ſonſt war dieſelbe Bauart, die ohne Zweifel 
in den altdeutſchen Bauerhaͤuſern Weſtfalens ihr 
Muſter hat, allen gemeinſam. Auch bedurften ſie 
keiner Prunkgemaͤcher und Sale in ihrer Wohnung, 
denn die Thaͤtigkeit des Lebens und ſeine Luſt war 
eine durchaus oͤffentliche; der Markt, die Gerichts⸗ 
laube, das Rathhaus, die Kirche, die Zunft⸗ und 
Gildehaͤuſer oder die Wegfahrt ins Ausland, das 
Schiff, die Witte an ferner Kuͤſte waren des Buͤrgers 
Schauplatz; wollte er geſelliger Freude obliegen, ſo 
oͤffneten ſich ihm der Artushof, die Gildeſtube, der 
Kaland, der Rathskeller oder die Luſthaine des Stadt⸗ 
gebietes. 

Eine getuͤmmel- und geraͤuſchvolle Lebendigkeit 
gewaͤhrte den Gaſſen unſerer Staͤdte, daß die Hand⸗ 
werke bei guter Jahreszeit groͤßtentheils im Freien 
geuͤbt wurden. Nicht allein haͤmmerten und pochten 
Schmiede, Schloſſer, Wagner und dergleichen vor 
ihren Haͤuſern; auch andere Hantirungen, geſell⸗ 
ſchaftlich in einer Gaſſe beiſammen geſeſſener, Schu: 
ſter u. ſ. w. trugen ihr Arbeitsgeraͤth luſtig ins 
Freie, um uͤberall zu ſehen und bei der Hand zu 


ſein, wo es Haͤndel gab; ſelbſt die Schneider ſaßen 


vor der Thuͤre auf gebrechlichem Geruͤſte, wie wir 
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aus dem Schalksſtreiche unſers niederſaͤchſiſchen Eu: 
lenſpiegels wiſſen. 

Wenn andere, in bergigen Landen belegene 
Staͤdte mit ſchoͤngefaßten, ſprudelnden Brunnen ſich 
ſchmuͤckten und die lebendigen Waſſer, aus Stein⸗ 
bildern hervorrieſelnd, den Straßen ein fo heimats 
liches Anſehn gewaͤhren, verſagte ein ebenes Land 
hier die Mittel; bald aber wußte fortſchreitende Me: 
chanik ſich mit kuͤnſtlichen, durch Pferde getriebenen 
Waſſerwerken zu verſehen, wie Stralſund in einer 
fruͤhern Zeit, ehe noch Kopernik die beruͤhmte Waſ— 
ſerleitung zu Frauenburg erſann. Faſſen wir dem: 
nach die gegebenen Züge zu einem Ganzen: die en— 
gen, winklich gebauten, durch Vorſpruͤnge, Wangen⸗ 
ſteine, Kellereingaͤnge, Lauben verkuͤrzten, aber ges 
pflaſterten Straßen, mit thurmhohen Haͤuſern, Bu: 
den, Hallen und Scharrn, auf ihnen nun das 
Gewirre ſtaͤdtiſcher Hantirung und vielfachen Ge— 
treibes, eine auf engem Raume ſich bewegende Volks—⸗ 
menge — ſo gewinnen wir ein Bild, dem zwar das 
nach unſerer Vorſtellung unerlaͤßliche Element polizei⸗ 
licher Ordnung gänzlich mangelt, das aber, in ſei⸗ 
ner bunten Mannichfaltigkeit und Ameiſenlebendig— 
keit, gleich ergöglich und maleriſch, für ein freies 
Buͤrgerthum allein charakteriſtiſch ift. 

Die Lebensweiſe in unſern Staͤdten, mit aller 
Welt in Verbindung durch ihren Handel und der 
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Stapelplatz eines nicht unfruchtbaren, wohlangebau⸗ 
ten Landes, zeichnete ſich fruͤh durch Opulenz, durch 
den Vollgenuß an allen guten Dingen aus, welcher 
den Staͤdten des bevoͤlkerten Inlandes haͤufig gebrach 
und die Unmaͤßigkeit der Kuͤſtenanwohner deshalb 
leicht in Verruf brachte. Doch war bei aller Derb— 
heit in Befriedigung des Beduͤrfniſſes in den Staͤd— 
ten nicht jene ekelhafte, alles Humors entbehrende 
Voͤllerei des Adels heimiſch, welche uns der treffliche 
Thomas Kantzow aus der Mitte des 15. Jahrhun— 
derts unter dem Artikel „vom Saufen in Pom— 
mern“ mit gerechtem Unwillen ſchildert; Gelage, an 
welchen z. B. einmal der junge Wratislaw X vom 
Ausbunde eines unflaͤtigen Volltrinkers zu „Waſſer 
geritten“ wurde, d. h. zur Poͤn eines Zechverſehens 
mußte der Prinz jenen auf den Ruͤcken nehmen und 
auf allen Vieren zu einer entfernten Schale krie⸗ 
chen, um wie ein Pferd das durch den Reiter oben— 
ein verunſauberte Getraͤnk zu ſchluͤrfen. Dergleichen 
widerwaͤrtige Voͤllerei ſcheint die relativ verfeinerte 
Buͤrgerſitte dem Landadel uͤberlaſſen zu haben; dage⸗ 
gen hatte der reiche Staͤdter ſeine Luſt, die Fuͤlle des 
Beſitzes, freilich oft mit gewiſſer Ruſticitaͤt, zur Schau 
zu ſtellen. Die Familie Wulflam in Stralſund, 
Vater und Sohn, Bertram und Wulf, ausgezeich⸗ 
nete Buͤrger, waren als die reichſten Leute an der 
ganzen Dftfee berühmt; der Sohn, Buͤrgermeiſter 
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ſeit 1397, im Beſitz von ſieben Guͤtern und vielen 
auch an fremde Fuͤrſten ausgeliehenen Geldes, ſaß 
auf einer ſilbernen Schaubank; Teppiche bekleideten 
die Waͤnde ſeiner Zimmer; in bunten Farben war 
eine Gallerie an ſein Haus gemalt; als er Hochzeit 
hielt, ließ er, als gälte es der Kroͤnung des roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnigs in Frankfurt, die Straßen von ſeiner 
Wohnung am alten Markt bis zur Kirche mit eng⸗ 
liſchem Tuche bedecken, und feierte ſein Beilager 
unter der Muſik der herzoglichen Spielleute. Aber 
die Nemeſis folgte dem Uebermuthe und dem Ge— 
waltſinn des hanſiſchen Gellias. Als ein ruͤgen⸗ 
ſcher Edelmann, Starke Zuhme, auf der Faͤhre 
zwiſchen Stralſund und Ruͤgen im Beiſein ſeines 
Sohnes erſchlagen ward, kam Wulf in den Verdacht 
des Mordes, zumal er den Leichnam des ehemali- 
gen Freundes, welcher vor ſeine Thuͤr gelegt wurde, 
mit gefuͤhlloſen Worten fortwies: „Man ſollte das 
Beeſt von der Thuͤr bringen“. Er erlag 1409 der 
Blutrache des Geſchlechts auf dem Kirchhofe zu Ber 
gen, und wenn gleich die Bürger den Hof des Todt⸗ 
ſchlaͤgers zerftörten und jene adelige Sippſchaft mit 
großem Gepraͤnge die Unthat ſuͤhnen mußte, ſo wich 
doch der Segen von ſeinem Hauſe. Seine Witwe 
vergeudete in kurzer Zeit die reiche Habe und wurde 
ſo arm, daß ſie von ihrer fruͤhern Magd ſich Hem⸗ 
den erbitten mußte, welche dieſe von feinem Flachſe, 
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deſſen die Buͤrgermeiſterin ſich auf dem heimlichen 
Gemache bedient hatte, gefertigt. Zur Strafe ihres, 
den Himmel beleidigenden Hochmuths ſaß die Ver⸗ 
armte am Eingang vor der Nicolaikirche und ſam⸗ 
melte in der einzig ihr gebliebenen ſilbernen Schale 
Almoſen fuͤr „die arme Reiche“. 

Sonſt aber war die Lebensweiſe unſerer Buͤrger 
ernſt, ſtreng, arbeitſam; ruhelos gerichtet auf den 
Erwerb irdiſcher Guͤter, der auf ferner Seefahrt und 
bei den Gefahren, der Unſicherheit der Landſtraßen, 
ein wahrhaft muͤhſeliger, das Gemuͤth verhaͤrtender 
ſein mußte. Zu jeder Stunde, nicht auf der Reiſe 
allein, ging der Buͤrger bewaffnet, gewoͤhnlich mit 
einem Meſſer oder einem Taßhaken, wahrſcheinlich 
eine gekruͤmmte ſchneidende Waffe; ſelbſt der Bauer 
wagte ſich nicht anders auf den Weg zur Stadt als 
mit dem Spieß uͤber der Schulter. Jene gemuͤth⸗ 
liche Heiterkeit, welche der Himmel mit dem Weine 
den Suͤdlaͤndern ſpendet, fehlte den Trinkern des 
ſtrengen Bieres von Barth und Paſewalk. Die 
leichtſinnige Luſt, das ſpielende Behagen an wechſeln⸗ 
der ſeltſamer Kleidung und aͤußerer Zierath, die in 
Weſtdeutſchland den „kunſtfertigen Schneider heute 
zu einem Knechte macht, der geſtern ein Meiſter 
war“, tritt in abenteuerlicher Willkür unter den ern: 


ſten Söhnen des Nordens nicht hervor. Soviel wir 


von der Tracht unſerer Vorfahren auf alten Grab: 
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ſteinen abnehmen koͤnnen, blieben ſie bei weiten Maͤn⸗ 
teln, pelzverbraͤmten Schauben und auf Fahrt und 
Wanderſchaft ſchuͤtzenden Waͤmſern; ſelbſt die Fuͤrſten 
begnügten ſich mit einfacher Kleidung, und Wratis⸗ 
lav der Juͤngere ſchien ſich ſtattlich am Ehrentage 
geſchmuͤckt, wenn er einen ſcharlachnen Rock, oder gar 
ein ſammetnes Wams und eine Hoſe von leydner 
Tuch trug. Doch hielten bei aller Einfachheit und 
Kunſtloſigkeit des Aeußern die hoͤhern Staͤnde auf die 
ihnen ausſchließlich zuſtehenden Stoffe und Zierden, 
wenngleich die Kleider- und Lurusgefege erſt aus dem 
folgenden Jahrhundert ſtammen, in welchem Ge— 
werbe, Kuͤnſte, Verkehr mit dem innern Deutſch⸗ 
lande einen uͤberraſchenden Aufſchwung bekommen 
hatten. 

Um mit Uebergehung des baͤuriſch-praſſenden 
Aufwandes bei Hochzeiten, der berittenen Aufzuͤge 
„um das Rathshaus“ unter ſchallender Muſik, bei 
Kindtaufſchmaͤuſen und Beerdigungen, der in allen 
deutſchen Staͤdten im Mittelalter wol ziemlich der— 
ſelbe war, zu charakteriſtiſch- Öffentlicher Luſtbarkeit 
uͤberzugehen, ſo bietet ſich uns, ſei es wegen der 
Mangelhaftigkeit der Nachrichten, oder der relativen 
Armuth des Volksvergnuͤgens, nur Weniges dar. 
Wir vernehmen in pommerſchen Staͤdten nichts vom 
Schoͤnbartlaufe, Faſtnachtsſpielen, dem Humor der 
Poſſenreißer, den tolllaunigen Wettſpielen in Gri⸗ 
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maſſen, laͤcherlichen Aufzügen, vom Laufen nach aus⸗ 
geſteckten Preiſen wunderlicher Art, Kaͤmpfen zu 
Glimpf und Schimpf und was dergleichen Luſtbar⸗ 
keiten mehr, mit denen, ſinnreichen oder platten, die 
Annalen Augsburgs, Nuͤrnbergs, Baſels, Frankfurts, 
Erfurts, Koͤlns u. ſ. w. angefuͤllt ſind. Was wir 
von Faſtnachtsfreuden in Stralſund gelegentlich er⸗ 
fahren, der Kampf des Katzenritters mit der angena⸗ 
gelten Katze, die er todt „beißen“ mußte und dafür 
vom Buͤrgermeiſter ritterlichen Standes zum „Rit⸗ 
ter“ geſchlagen wurde, gibt uns keinen erfreulichen 
Beweis von dem oͤffentlichen Geſchmack; ebenſo wer 
nig, daß am Faſtelabende 1415 die Blinden auf 
dem alten Markte in einem beſchloſſenen Raume das 
Schweine ſchlugen, wobei denn der Volksjubel aufs 
Hoͤchſte ſtieg, wenn die Bedauernswuͤrdigen mit ih⸗ 
ren Keulen, ſtatt auf das Schwein, ſich einander zu 
Leibe gingen. Das Schachbret war laͤngſt als eine 
Unterhaltung der feinern Staͤnde bekannt; zu den 
bürgerlichen Luſtbarkeiten gehörte die Pilketafel, ein 
ſicheres Auge und geſchickte Hand erfoderndes Spiel 
mit einer hoͤlzernen Scheibe, welche uͤber eine bis 60 
Fuß lange ſchmale Tafel geworfen werden mußte, 
dergleichen man in andern Oſtſeeſtaͤdten, in Danzig 
und Koͤnigsberg, in den „Gemeindegaͤrten“ und Zech⸗ 
haͤuſern noch findet. Von luſtigem, aber gefahrvollem 
Schifferſtechen, in welchem berliner und ſpandauer 
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Buͤrger ernſthaft genug ſich miteinander maßen, 
vernehmen wir bei uns nichts; das Turnier bei An⸗ 
weſenheit der Landesfuͤrſten wird erwaͤhnt und die 
Geſchicklichkeit ſtaͤdtiſcher Kämpfer geruͤhmt. Aber 
eine wahrhaft poetiſche, das Gemuͤth ergreifende Vor⸗ 
ſtellung ſprach ſich in den jährlichen Maiſpielen aus, 
die aus echt deutſcher Luſt an der freien, ſommer⸗ 
lichen Natur ſtammend und in die uraͤlteſten mytho⸗ 
logiſchen Vorſtellungen ſkandinaviſcher und germani⸗ 
ſcher Voͤlker eingreifend, in Stralſund, Greifswald, 
Anklam und Paſewalk erweislich als Maigrafenthum 
gefeiert wurden. Bei dieſer heiteren Begruͤßung des 
ſiegenden Sommers lag keineswegs die bei den 
ſlaviſchen Staͤmmen durchblickende triſte Symbolik 
des ausgetriebenen Todes zu Grunde; auch der das 
germaniſche Feſt motivirende Kampf zwiſchen dem 
„unwillig weichenden grimmen Winter“ und dem 
„Platz behauptenden Sommer“, wie derſelbe in 
Schweden und in Daͤnemark in heiterſter Mimik 
dargeſtellt wurde, trat bei unſern Pommern zuruͤck; 
es galt nur im fuͤrſtlichen Aufzuge den bekraͤnzten 
Sieger aus Wald und Flur feierlich in die Stadt 
einzufuͤhren. Aber ſchon fruͤh bemaͤchtigte ſich die 
ſtaͤdtiſche Ariſtokratie der ausſchließlichen Rollen des 
öffentlichen Freudenſpiels; alljaͤhrlich, entweder am er: 
ſten Mai oder am erſten Juni, ritt der juͤngſte 
Rathsherr im ſtattlichſten Aufzuge, geharniſcht, bes 
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gleitet von den gleichfalls bewaffneten und berittenen 
Amtsgenoſſen, Rathsverwandten und jungen Buͤr— 
gern ins freie Feld, empfing hier als Sieger uͤber 
den Winter einen aus Birken» oder Buchenzweigen 
geflochtenen Kranz und ritt unter Muſikſchall trium⸗ 
f 0 2 u Re 
phirend, indem er entweder ſelbſt den gruͤnen Schmuck 
trug oder ihn ſich durch einen vornehmen Knaben zu 
Pferde vorfuͤhren ließ, in die jubelnde Stadt zuruͤck, 
wo Kirchen und Haͤuſer mit friſchem Birkenlaube prang⸗ 
ten. Mochte auch die uͤbrige Buͤrgerſchaft unter ſich 
den Tag fröhlich begehen, fo lag es dem Maigrafen 
in ſpaͤterer Zeit ob, die Collegen, die Rathsverwand⸗ 
ten und ihre Frauen mit einem Schmauſe im Ar: 
tushof zu bewirthen; an einer ſchoͤnen Maigraͤfin 
oder „Maiin“, wie bei ähnlichen Feſten in Däne: 
mark und Holſtein, fehlte es nicht; feierlich pflegte 
der bewirthende Rathsherr dem an Alter naͤchſtfol⸗ 
genden den Maikranz aufzuſetzen. Aber eben das 
ſchwelgeriſch koſtbare Gelage, welches bei dem. ge: 
muͤthlichen Feſte bald Hauptſache wurde, machte dafz 
ſelbe laͤſtig und brachte die ſchoͤne Sitte in Abnahme; 
ſchon 1474 entfloh in Stralſund der Junker Kraſ— 
ſow, welcher in den Mai reiten ſollte, nach Roſtock, 
und mußte ihm der Rath bei Strafe gebieten, ſich 
einzuſtellen. Die Buͤrger zu Gkeifswald und An: 
klam murrten uͤber die praſſenden Stadtregenten, 
argwoͤhnten, daß bei dieſer Gelegenheit wol auch 
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vom Gemeindeeinkommen gezehrt werde, und als 
deshalb 1557 in bang Sta Base nicht unbluti⸗ 


Mairitts und 
ordnete an, daß nicht allein 15 neuerwaͤhlte Raths⸗ 
herr 60 Mark unter die älteren Amtsgenoſſen ver: 
theilte, ſondern auch nach der Ordnung, wie die ein: 
zelnen Maigrafen auf einander folgten, eine Abend⸗ 
collation fuͤr die ſaͤmmtliche Rathsſippſchaft ausrich⸗ 
tete. So verwandelte ſich 1560 die Poeſie eines ge⸗ 
muͤthlichen allgemeinen Buͤrgerfeſtes in die Proſa 
eines Schmauſes fuͤr die Privilegirten, ſaͤmmtliche 
Rathsherren, ihre Frauen und unverſorgten Kinder 
— keine andere Gaͤſte wurden geladen — ließen 
ſich „mit drei Gerichten, mit ſuͤßem Wein und frem⸗ 
dem Biere“ bewirthen. So ward das öffentliche 
Leben immer kahler. In Stralſund ritten noch am 
1. Juni 1564 zweihundert Buͤrger und Jungge⸗ 
ſellen in Harniſch in den Mai und thaten ſich im 
Artushofe bis vier Uhr Morgens guͤtlich; in Paſe— 
walk war fhon 1563 das Feſt der Erwachſenen ein 
Spiel der Schuljugend geworden, indem die Knaben, 
nach einem im Freien zugebrachten Tage, einen Mai⸗ 
grafen an ihrer ir au unter „ehrlichen Geſaͤngen“ 
Abends heimkehrten und mit ihren Lehrern von den 
Aeltern des Erwaͤhlten eine Mahlzeit erhielten; Alles 
bereits unter der Controle der Landesregierung, welche, 


— 
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bei etwaigem Misbrauche, die Abſtellung der Mai⸗ 
grafſchaft drohte. In Hildesheim erloſch, unter un— 
ſchuldigerem Genuſſe, der ſchoͤne Brauch erſt im 18. 
Jahrhundert. 

Bei dieſer poetiſch⸗deutſchen Grundanlage, die ſich 
Jahrhunderte hindurch bedeutſam oͤffentlich ausſprach, 
ſollten wir erwarten, daß unſer Norden ſich in 
froͤhlichen Liedern erging und von Jahr zu Jahr 
neue Weiſen zum Gruß des Maies und zur Ehre 
der Frauen geſungen und „gepfiffen“ wurden, wie 
die limpurger Chronik ſo ergoͤtzlich die Sangluſt der 
Suͤd⸗ und Mitteldeutſchen lehrt. Allein es iſt ſchon 
angedeutet, daß die ernſtere, auf das Praktiſche draͤn— 
gend gerichtete Sinnesart unferer Pommern ſich we: 
der fuͤr die unerſchoͤpfliche Liebes- und Fruͤhlings⸗ 
poeſie der Minneſaͤnger, noch für die abgemeſſene, 
einfoͤrmige, aber immer ergoͤtzliche Meiſterſaͤngerei 
und Spruchſprecherei geeignet fuͤhlte. Einerſeits war 
das deutſche Weſen in Pommern ein zu ſpaͤt ge— 
pflanztes, und konnte daher nicht die Bluͤte zeitigen, 
welche das aus der Wurzel entwickelte innere Deutſch⸗ 
land hervortrieb; und dann hatte ſich auch das platt⸗ 
deutſche Idiom an der Kuͤſte ſo fremdartig ausge⸗ 
bildet und wurde ſo entſchieden feſtgehalten, daß der 
ſuͤdlichen Muſe das Mittel der Annäherung und Ue: 
bertragung fehlte. Der ſchwaͤbiſche Dialekt, vom 12. 
Jahrhundert an die Sprache der verfeinerten Geſell— 
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ſchaft in ganz Deutſchland, vermittelte die Luſt an 

der Ritterpoeſie und ihre Nachahmung in allen 
Gauen des Vaterlandes. In ſchwäbiſcher Weiſe 
dichteten der Herzog Johann von Brabant, deſſen 
Mutterſprache die flaͤmiſche; in ihr der boͤhmiſche 
Wenzel, die polniſchen Piaſten Schleſiens; zuge: 
ſchweigen des anhaltiſchen Markgrafen von Branden: 
burg; doch finden wir in der Reihe von vielen hun⸗ 
dert Minnefängern keine Pommern, bis auf die fei⸗ 
ner organiſirte Fuͤrſtenfamilie in Ruͤgen, deren reger 
Verkehr mit dem innern Deutſchland und mit dem 
poetiſchen Norden in Witzlaw dem Juͤngern und in ſei⸗ 
ner ſinnigen Schweſter Euphemia eine ſchoͤpferiſche Luſt 
an jenen poetiſchen Gebilden weckte. Beruͤhmte Mei⸗ 
ſterſaͤnger und Spruchſprecher kamen, wie nach dem 
ferneren Preußen, ſo nach Pommern; bei der durch 
ganz Europa geprieſenen Hochzeit Koͤnig Waldemar's, 
des brandenburgiſchen Waldemar's und ſo vieler 
Fuͤrſten und Ritter im „Roſengarten vor Roſtock“ 
(1311) fehlte der Stifter der neuen Zunft, Meiſter 
Heinrich Frauenlob von Mainz, nicht, beſang die 
Blumen der Ritterſchaft, die Pracht des Tages in einer 
reichen „Canzone“, und widmete ſeine Muſe auch dem 
„Jungen von Ruͤgen“, Herrn Witzlaw, und „von 
Mekelburg, Herrn Heinrich“. Fruͤher ſchon hatte ein 
wandernder Saͤnger den Herrmann Biſchof von 
Kammin, einen Grafen von Gleichen, beſungen, und 
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Meiſter Rumland den „milden Fuͤrſten Barnim“ 
von Stettin (J); doch fand der fremde Ton weder 
unter Edeln noch unter Buͤrgern Nachhall. Darum 
trat keine Meiſterſaͤngerzunft unter unſern Handwer⸗ 
kern nachahmend auf, und ſelbſt nicht zur fortlau: 
fenden Reimchronik erhob ſich die Phantaſie unſerer 
Ritter, Moͤnche und Stadtſchreiber, dergleichen doch 
in Mecklenburg Ritter Ernſt von Kirchberg, und in 
Preußen, wo freilich die hochdeutſche Abkunft des 
Hochmeiſters und der Ordensbruͤder auch die ſprach⸗ 
liche Verbindung mit Oberdeutſchland befoͤrderte, 
Bruder Jeroſchin verſuchte. Doch muͤſſen wir her⸗ 
vorheben, daß von allen Erzeugniſſen der deutſchen 
Poeſie eins der ſchoͤnſten Gemeinguͤter der Nation, 
der nie uͤbertroffene Weltſpiegel, das geiſtreiche und 
witzvolle Bild des Weltlebens, wie es uns zuletzt in 
niederſaſſiſcher Mundart Herr Henrik von Alkmar 
im Reinecke de Voß vorgehalten, auch den Pom⸗ 
mern, bei ihrer derbkraͤftigen Lebensanſicht, heimiſch⸗ 
bekannt und lieb war, und die Pommern behaglich 
und witzig in den Ton eingingen, wie die Spuren 
einer hiſtoriſchen Liederpoeſie unleugbar darthun, de⸗ 
ren wir mit Lob als der einzigen dichteriſchen Be⸗ 
thaͤtigung unſerer Altvordern erwaͤhnen muͤſſen. 
Nämlich jedes wichtigere Ereigniß im Staats- und 
Stadtleben, die Entſcheidung jeden Kampfes, wenn 
Hochmuth geſtraft, adelige Tuͤcken gezuͤchtigt, prah⸗ 
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lende Feinde gedemuͤthigt wurden, erweckte die Form 
eines epiſchen Liedes und ward in derben platt: 
deutſchen Reimen durch mündliche Mittheilung Jahr: 
hunderte hindurch fortgepflanzt. So diente dieſe 
Volkspoeſie ſtatt beglaubigter Geſchichte, wie über: 
haupt bei den Deutſchen bis ins 17. Jahrhundert 
hinein der Antheil des Volkes an den Ereigniſſen 
ſich durch Lieder kund gab. Leider find dieſe Zeu: 
gen eines regen Gemeingefuͤhls bis auf wenige Bruch— 
ftüde und einige ganze Strophen verſchollen; wir 
haben noch dergleichen auf den kleinen Barnim, „der 
im Kampfe der Große“ war; auf fein loͤbliches Ver: 
halten zur Zeit des „Falſchen Waldemar“, auf das 
Treffen bei Angermünde gegen die Marker (1422), 
wo des Herzogs unuͤberlegter Schlachtenmuth durch 
Hohn den wackern, jung beweibten Marſchall Det: 
leff von Schwerin in den Tod trieb; auf die Zer⸗ 
ſtoͤrung der Burg Neu-Torgelow und die Strafe des 
argen Landfriedenbrechers Haſe; auf die Niederlage 
des „duͤnnleibigen Karten Woperſnow auf der lan: 
genſche Haide“. Der herrſchende Ton in allen dieſen 
Liedern, denen ſelbſt an dichteriſcher Schoͤnheit nichts 
mangelt, iſt immer der komiſche, humoriſtiſch⸗morali⸗ 
ſirende, wie in aͤhnlichen deutſchen Productionen, nie 
ein feierlicher; ſo oft die Namen der handelnden und 
leidenden Perſonen und eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe 
es geſtatten, klingt die Erinnerung an das Volks⸗ 
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buch, den Reineke, in witzigen Anſpielungen durch. 
Bei ſolcher verwandten poetiſchen Richtung mit Suͤd— 
und Mitteldeutſchland und bei den vielfach aͤhnlichen 
Veranlaſſungen dieſer Muſe zu Spott und Hohn 
geſchlagener Feinde, hat ſich dennoch kein Dichter: 
name erhalten, etwa wie Hans Roſenpluͤt's, genannt 
der Schnepperer, Wappenmalers zu Nuͤrnberg, wel⸗ 
cher 1450 im Treffen gegen die Fuͤrſten bei Hem⸗ 
pach und Pillenreut mitſtritt, und mit froͤhlichem 
reichsſtaͤndiſchen Patriotismus, fromm gegen Gott, 
den Verleiher des Siegs, die Buͤrgerhelden verherr— 
lichte. Die derben Schwaͤnke Till Eulenſpiegel's da⸗ 
gegen, des nie vergeſſenen Schalks unter den Nie— 
derdeutſchen, gehörten unſerm Norden fo eigenthuͤm⸗ 
lich, wie der Pfaff vom Kalenberge, Neidhart Fuchs 
und Markolf den Suͤddeutſchen, und waren ſchon 
lange vor der Buchdruckerkunſt, reimweiſe und frei 
erzaͤhlt, eine Quelle unerſchoͤpflicher Luſt fuͤr unſer 
Volk. — Außer der hiſtoriſchen Poeſie gab es aber 
faſt keine Ueberlieferung des Geſchehenen, wenn wir 
Urkunden nicht hierher rechnen; ſo wenig Moͤnche in 
den Kloͤſtern, als Buͤrger befaßten ſich mit der 
Verzeichnung wichtiger Ereigniſſe, und bis auf die 
lateiniſche Beſchreibung der Thaten Greifswalds im 
ruͤgenſchen Erbkriege liegen nur die duͤrftigſten No⸗ 
tizen vor, aus denen ſich mit Muͤhe die lebendigſten 


Zuͤge des Volkslebens auffaſſen laſſen. In welchem 
Hiſtor. Taſchenb. X. 4 ’ 
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Grade das niederſaͤchſiſche Idiom ſich zum treuherzi⸗ 
gen Chronikenſtyl eignet, erfahren wir durch glaͤn⸗ 
zende Beiſpiele bei den Nachbarn; doch war dieſe 
Mundart, ſonſt ſo geſchmeidig im gewoͤhnlichen Ver⸗ 
kehr, fo ergöglich reich an Kernſpruͤchen, naiven Wen: 
dungen, gang und geben Redensarten hiſtoriſchen 
Urſprungs, meiſt mit der Allitteration oder im 
Reime, ſo ſproͤde dagegen und ungehorſam bei 
ſchriftlicher Auffaſſung; ein jeder Schreiber bildete 
ſich ſeine Orthographie, und in den vorhandenen platt⸗ 
deutſchen Urkunden, ſowohl aus der fuͤrſtlichen Kan⸗ 
zelei als aus ſtaͤdtiſchen Schreibſtuben, herrſcht noch 
im 15. Jahrhundert eine ſo ungebundene, regelloſe 
und verworrene Schreibart, daß der Leſer, auf Con⸗ 
ſtruction faſt verzichtend, froh ſein muß, den ſum⸗ 
mariſchen Inhalt zu verstehen, zumal der rege Ver⸗ 
kehr Hochdeutſches und die verſchiedenen Dialekte des 
Platten von Brabant bis nach Narwa, als wechſelnde 
Formen in die Schriftſprache einfuͤhrte. — Eine 
kuͤnſtleriſche Veredlung der Sprache iſt wol nicht 

verſtehen, wenn wir der Anfaͤnge dramatiſcher 
* in Deutſchland, der ſogenannten Myſterien 
und Paſſionsſpiele, einmal erwaͤhnt finden. Zu 
Bahn, einem Städtchen, welches zu der Johanniter⸗ 
Comturei Wildenbruch gehoͤrte und wohin die aus 
der Fremde kommenden Ordensbeamten die Luſt am 
Fremden gebracht haben moͤgen, fuͤhrte man vor 
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Oſtern, unter großem Zudrange, dergleichen mehr 
mimiſch⸗ plaſtiſche als dramatiſche Spiele auf, bis 
ein wunderlicher Ungluͤcksfall den kuͤnſtleriſchen Be⸗ 
ſtrebungen der Geiſtlichen und Buͤrger ein beklagens⸗ 
werthes Ziel ſetzte. Die Perſonen, welche Jeſum und 
Longinum vorſtellten, waren Todfeinde, daher der roͤ⸗ 
miſche Hauptmann, ſtatt mit ſeinem Speer auf die 
blutgefuͤllte Blaſe zu ſtechen, den Heiland im Ernſte 
durchbohrte, daß er, vom Kreuze herabſtuͤrzend, Ma⸗ 
rien erſchlug. Johannes, der Freund Jeſu und Ma⸗ 
ria's, erwuͤrgte zur Rache auf der Stelle den Moͤr⸗ 
der, ſprang, entfliehend, von einer Mauer herab und 
brach den Schenkel. Erhaſcht, wurde er darauf als 
Moͤrder aufs Rad gelegt. Seit dieſem Ereigniſſe 
hoͤrte das Paſſionsſpiel in Bahn auf und verbreitete 
ſich das Spruͤchwort ins Land, „es geht zu, wie 
das Spiel zu Bahn“, wenn ein froͤhliches Ding ein 
jaͤmmerliches Ende gewann. h 
Aus dem Angeführten koͤnnen wir abnehmes 

die gelehrte Bildung in Pommern, wie gleichzeitig 
auch in der Mark Brandenburg, gegen das uͤbrige 
Deutſchland zuruͤckſtand, dürfen wir überhaupt dieſen 
vornehmen Ausdruck von dem Maße der Kenntniffe 
in jener dunkeln Periode gebrauchen. Duͤrftige Schu⸗ 
len gab es in allen Staͤdten, beſonders an den Dom⸗ 
ſtiften und Kloͤſtern; die Stettiner ſahen ſchon im 
zweiten Decennium des 15. Jahrhunderts, im Wi⸗ 
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derfpruch gegen ihre Domherren, das Jageteufelſche 
Collegium als guten Anfang erblühen. Moͤnchslatein 
wurde nach altem Herkommen gelernt, und war wol 
ziemlich allgemein verſtanden, da wir noch oft Ver⸗ 
handlungen in der fremden Sprache finden; auch 
wird in Greifswald ſchon 1395 des „Stadtarztes“ 
erwaͤhnt, ſowie 1323 eines Buͤchervorraths, doch 
keiner claſſiſchen humaniſtiſchen Werke, ſondern nur 
der Quellen des roͤmiſchen und kirchlichen Rechts. 
Wenn wir, was in unſere Erzaͤhlung gehoͤrt, Buͤr— 
ger und Fuͤrſten von dem Gedanken lebhaft ergriffen 
ſehen werden, eine Univerſitaͤt in Pommern zu ftif: , 
ten, ſo war es uͤberwiegend das tief empfundene 
1 H„praktiſche Beduͤrfniß“ der roͤmiſchen Rechtsgelehrſam⸗ 
2 keit, welche im 15. Jahrhundert des deutſche Her⸗ 
3 kommensrecht zu verdraͤngen begann, was dieſes Ver: 
5 langen erweckte und dem pommerſchen Staate ſchnell 
eine höhere Geltung im Vaterlande verſchaffte. 
Entbehrte das Leben der Pommern damals fo 
manchen Schmuckes, ſo manches Erhebungsmittels, 
ſo befreunden uns mit dieſer „geiſtigen Armuth“ 
wiederum eine gewiſſe ſittliche Strenge, ein ſchoͤnes 
buͤrgerliches Ehrgefühl, das wir durch zwei altvaͤter⸗ 
liche Züge eigenthuͤmlich belegen koͤnnen. Unbeſchol⸗ 
k tenheit des Eheweibes war die unerlaͤßlichſte Mitgift; 7 
noch im Jahre 1551 erpruͤfte man zu Greifswald 
auf eine ſehr bedenkliche Weiſe die Ehrbarkeit eines 


— 
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jungen Paares, wie Bartholomaͤus Saſtrow von ſich 


ſelbſt berichtet. Am Nachmittag vor der Hochzeit 
ging der Braͤutigam zwiſchen zwei vornehmen Gaͤſten 
auf den Markt und ſtellte ſich allein unter der laͤr— 
menden Muſik der Stadtpfeifer auf einen beftimm: 
ten vierkantigen Stein, um etwaigen Einſpruchs des 
Rechts gegen die Verbindung oder gegen den guten 
Leumund der Braut und des Braͤutigams gewaͤrtig 
zu ſein. Einen leiſen Anklang an dieſes Sittengericht 
der Öffentlichen Meinung enthält bis auf dieſen Tag 
noch die „Brautſchau“ in unſern Städten; jene Her: 
ausforderung des Leumundes hoͤrte aber mit Saſtrow 
auf. Andererſeits wachte ſelbſt die ſtaͤdtiſche Polizei 
uͤber ehrbares Verhalten beider Geſchlechter bei froͤh⸗ 
lichem Tanze; ſo hatte der Rath in Greifswald noch 
gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts das „unver⸗ 
ſchaͤmte „Ummekuſeln“ (das unanſtaͤndige Umfaſſen 
beim Walzen) unterſagt, und ein junger Geſell, der 
am Abend auf einer Hochzeit ſich unbekuͤmmert der 
Luſt hingegeben, wurde oft am folgenden Morgen 
durch den Frohnknecht vor den luͤbiſchen Baum“ 
zur Buße gefordert. Aber eine Zeit, welche ſo ſtreng 
auf Sitte und Anſtand bei „ehrlichen“ Leuten hielt, 
duldete auf das unbefangenſte die Emancipation aus 


der Sitte bei ſolchen, die eben daraus ihr zuͤnftiges 


Gewerbe machten. Das Laſter, wenn es ſich als fol- 
ches kundgegeben, ging mit naivem Trotz, ohne alle 
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Gleißnerei, am hellen Tage um; alle groͤßern deutſchen 
Städte hatten ihre geſchuͤtzten Frauenhaͤuſer, und fah⸗ 
rende Weiber fanden ſich in kaum glaublicher Zahl 
mit allem Anſpruch auf ihre Privilegien auf Reichs⸗ 
tagen, Kirchenverſammlungen u. ſ. w. ein. Wir ken⸗ 
nen ja die Zahl derſelben auf dem Concil zu Koſt⸗ 
nitz, wo ſie ſich beſondern Schutzes erfreuten. Wenn 
uns nun auch aus pommerſchen 
Zug, wie aus Nürnberg bekannt i 
1492 die „armen Tochter“ einen © 
der Bitte angingen, „fie und ihr Gew be duch Be⸗ 
ſchraͤnkung der Unzuͤnftigen vor Hunger und Kum⸗ 
mer zu ſchüͤtzen, ſo erfahren wir doch, daß ſchon im 
Anfang des 14. Jahrhunderts der Biſchof von Kam⸗ 
m i en war, die „ſich mehrende Zahl der 
„loſen Weiber“ durch Abſonderung von den ehrlichen 
Frauen beim heiligen Abendmahl zu beſchraͤnken“. 
So mögen wir denn auch für die ſittliche Ge: 
bardung des pommerſchen Volkes unſerer Epoche die 
ſcharfen Grundzüge als geltend annehmen, mit wel: 
chen Thomas tzow, ein ſtrenger Eiferer bei der 
treueſten Liebe zu ſeinen Landsleuten, ſie ums Jahr 
1540 ſchildert, daß die Pommern, bei mancherlei 
hervortretenden Unarten, Untugenden und ihrer grob: 
ſinnlichen Natur, ein gutherziges, ernſtes, aufrichtiges, 
treues, verſchwiegenes Volk geweſen ſeien, das Luͤge 
und Schmeichelwort haßte; wir fügen noch hinzu, 
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daß, als Buͤrgſchaft für jede geſellſchaftliche und bür- 
gerliche Tugend, ein unbeugſames Rechtsgefuͤhl in 
ſeiner Bruſt wohnte, welches, erbittert durch wirkliche 
oder geglaubte Unbilde, keine kirchliche und weltliche 
Autorität ſcheute, und daß es im Rechtsbewußtſein 
lieber Alles daran feste, als ſelbſt im Kleinſten nach— 
zugeben, wie der Verlauf der von uns zu erzaͤhlenden 
Begebenheiten darthun wird. 


* 
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Viertes Gapitel. 


Allgemeine Zerruͤttung Europas, beſonders Deutſchlands, 
um die Mitte des 15. Jahrhunderts. Mistrauen der 
Staͤdte gegen die Fuͤrſten. Schwaͤche der getheilten Pom⸗ 
mernherzoge. Krieg der Stadt Kolberg gegen das Domca: 
pitel, den Biſchof und den Herzog vom Jahre 1442. 
Buͤrgermeiſter Hans von Schlieffen der Ketzer (1449). 
Bruch zwiſchen Städten und Landesherren in Vorpommern 
1450. Wratislav IX im mecklenburgiſchen Kriege. Otto 
Voge, Buͤrgermeiſter in Stralſund. Tod Barnim's VIII 
und Anfang des Streits mit Voge um die Ausſteuer der 
Prinzeſſin Katharina von Wenden bis 1453. 


Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts war, 
aus ſproͤder, mittelalterlicher Vereinzelung heraus, der 
Zuſtand unſerer germaniſch-romaniſchen und ſlavi⸗ 
ſchen Staaten ein in ſich ſo vielfach vermittelter ge— 
worden, daß die Ereigniſſe in Europa eine rege 
Wechſelwirkung hervorbrachten und unterhielten; daß 
kein bedeutendes Factum los und unverknuͤpft ein⸗ 
trat und voruͤberging. Eine Reihe von ungeheuren 
Begebenheiten, verbunden durch den Gedanken, auf 
einander bezuͤglich, brachen mit der Gewaltſamkeit ei⸗ 
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ner rohern Jugendzeit über das ſich neigende Welt: 
alter ein und erſchuͤtterten krampfhaft die innerlich 
verſtimmten und gereizten Volkszuſtaͤnde. Das vor⸗ 
hergegangene heilloſe Schisma der Kirche, ihre zu 
Tage liegenden Gebrechen, der religioͤſe und bürger: 
liche Aufſtand in Böhmen, der entſetzliche National 
krieg zwiſchen dem Stamme Valois in Frankreich 
und in England, das zerſchmetternde Andringen der 
osmaniſchen Macht ruͤttelten zuſammen an allen 
bisherigen Grundſaͤulen im Gemuͤths- und im Staats⸗ 
leben, in Geſetz und Sitte; darauf nun die Ent⸗ 
thronung des dreifachen Koͤnigs im Norden, der 
Kampf der rothen und weißen Roſe, der hadervolle 
Zuſtand im gealterten Ordensſtaate, welcher auch hier, 
nach eben uͤberkommener Lehre aus Boͤhmen, Schwe⸗ 
den und Daͤnemark, mit der Gehorſamsverweigerung 
gegen die geſetzliche Herrſchaft endete, der raſche Un— 
tergang der italieniſchen Stadtefreiheit. In Deutſch⸗ 
land nach den Huſſitenſtuͤrmen das kraftloſe Regi⸗ 
ment Kaiſer Friedrich III, der Verrath der Rhein⸗ 
lande und der gefuͤrchteten Eidgenoſſen an die wilden 
Soͤldnerbanden Frankreichs und Englands, die Ar⸗ 
magnacs (armen Gecken), Aufſtand und Haß ge⸗ 
gen die habsburgiſchen Erben in allen Landen des 
ausgeſtorbenen luͤtzelburgiſchen Hauſes; dabei das of⸗ 
fenkundige Streben verſchworener Fuͤrſten, die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Staͤdte zu beugen und hier und da ein 
4 ** 
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gelungener Verſuch; darum denn, zumal ſeit der 
zweite berufene Unionskoͤnig, Chriſtoph von Baiern, 
auf der Zuſammenkunft mit nord- und mittel⸗ 
deutſchen Fuͤrſten beim Wunderblut zu Wilsnack 
(1445) — Markgraf Friedrich hatte bereits den 
ſtoͤrrigen Sinn ſeiner Buͤrger zu Koͤln und Berlin 
gebrochen — den Entwurf mitgetheilt, durch Liſt und 
Gewalt die Buͤrger zu unterjochen, und ſeit der tuͤcki⸗ 
ſche Verſuch in Luͤbeck 1447 fruchtlos und mit 
Beſchaͤmung des koͤniglichen Namens abgelaufen, in 
allen Staͤdten geſteigertes Mistrauen gegen die Fuͤr⸗ 
ſten, Haß gegen ihr ungerechtes Vorhaben und Un— 
ſicherheit der Beſchaͤmten gegen die an den Landes: 
herren irre gewordenen, treuen Schutzbefohlenen. Aus 
dem faſt unuͤberſehlichen Gewirre und blutigen Ha⸗ 
der im deutſchen Reiche vom Jahre 1445 an bis 
1464 heben wir nur hervor: den haͤßlichen Bruder⸗ 
zwiſt in Sachſen und Thuͤringen; die offene Fehde 
der fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Reichsſtaͤdte gegen 
Fuͤrſten und Adel, den deutſchen Achill, Markgra⸗ 
fen Albrecht von Brandenburg, den Veraͤchter des 
Buͤrgerthums, an der Spitze, welchen der ſpaͤter ſo 
beruͤchtigte Hauptmann der Nürnberger, Kunz von 
Kaufungen, im Treffen bei Pillenreuth, Hempach, 
(April 1450) in ſeine Gewalt bekam; die Gaͤhrung 
in Oeſterreich gegen den eigennuͤtzigen Vormund des 
jungen Ladislaw, Friedrich, der unkaiſerlich aus Ita⸗ 
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lien mit der Krone und der portugieſiſchen Prinzeſ⸗ 
ſin zuruͤckgekehrt war; den offenen Aufſtand der Nie⸗ 
deroͤſterreicher unter dem kuͤhnen Ulrich Eintzinger 
(1452), der den Kaiſer in Wieneriſch-Neuſtadt bela⸗ 
gerte; die Ertrotzung des jungen Herrſchers durch die 
Staͤnde. Zwiſchen ſo wirren, unerfreulichen, ja ſchimpf⸗ 
lichen Dingen hallt denn in Europa wieder das 
Jammergeſchrei der Griechen, deren Hauptſtadt, der 
Reſt des Reiches Juſtinianus und der Komnenen, den 
ſtuͤrmenden Osmanen am 29. Mai 1453 unterlag, 
und verraucht raſch die Begeiſterung des Papſtes 
und der Fuͤrſten gegen den Erbfeind. Ferner der 
ſaͤchſiſche Prinzenraub, eine Tuͤcke, unerhoͤrt in deut: 
ſchen Landen (7. Juli 1455), nicht ohne Verſchul⸗ 
dung des Kurfuͤrſten; die geheimen Beſchluͤſſe und 
Schritte der Reichswaͤhler, den untauglichen Kaiſer 
abzuſetzen (1457); ihre Beſchwerden gegen den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl; der Tod des erbloſen Koͤnigs Ladislav 
23. November 1457, worauf gewoͤhnliche Edelleute, 


der ſchlaue Georg Podiebrad und der ritterliche Mat⸗ 


thias Corvinus, die alten Kronen von Boͤhmen und 
Ungarn davontrugen; endlich nun unter den ruͤh⸗ 
renden Beſchwoͤrungen des neuen Papſtes, Pius II 
(ſeit dem 19. Auguſt 1458), ehemaligen Kanzlers des 
Kaiſers, Aeneas Silvius, alle Kraft gegen den Erb⸗ 
feind zu einigen, Krieg und Mord, Zwiſt und Ver⸗ 
rath an allen Enden Deutſchlands, als gäbe es Fri. 
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nen Gott mehr im Himmel, kein Recht auf Erden, 
als das Schwert. Ludwig der Reiche, mit dem 
böfen Fritz von der Pfalz im Bunde, taſtet das 
reichsfreie Donauwerth an, erwehrt ſich, geaͤchtet, der 
Gegner; zwiſtige Wahl in dem mainzer Erzbisthum 
zwiſchen Diether von Iſenburg und Adolf von Naſ⸗ 
ſau, welche einen landveroͤdenden und des alten 
Mainz Freiheit brechenden Krieg am Rhein entzuͤn⸗ 
dete; die Siege des boͤſen Fritz, der wuͤrdig ſich an 
der Spitze der Chriſtenheit gegen die Tuͤrken ausge⸗ 
nommen haͤtte, waͤren Pius II fromme Plaͤne auf 
dem Convente zu Mantua nicht an der Eigenwillig⸗ 
keit oder der Gleichguͤltigkeit der Fuͤrſten geſcheitert; 
war doch der Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Bruder Al⸗ 
brecht um Niederoͤſterreich (1461) in offenen Krieg 
gerathen und von neuem mit ſchimpflicher Abſetzung 
bedroht. Statt an der Unterdonau und vor Kon⸗ 
ſtantinopel, ward edles Blut bei Seckenheim (30. 
Juni 1462), am Rheinſtrom und an unzaͤhligen Staͤt⸗ 
ten, in Baiern, Franken und Schwaben vergoſſen, 
theidigte das Reichsoberhaupt (November 1462) mit 
ſeinen Buͤrgern zu Wien, die ihn mit ſeiner Kaiſe⸗ 
rin und dem jungen, hungernden Maximilian in der 
Burg belagert hielten, und fiel das freie Mainz, die 
Wiege weltveredelnder Kuͤnſte, durch Verrath und 
Liſt in die Gewalt des blutbefleckten Erzbiſchofs 
Adolf (28. October 1462). 


— — 
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Ein ſo unbeſchreiblich wirrer, unklarer, gewalt⸗ 
thaͤtiger Zuſtand der Dinge im Reiche, ein Krieg 
Aller gegen Alle, der jedoch, ſtatt die Kraft der Na⸗ 
tion gänzlich aufzureiben, fie, freilich nur zum Buͤr⸗ 
gerkriege, ſtaͤrkte, friſcher und wachſamer machte gegen 
das Ausland, beim Mangel alles patriotiſchen Ge⸗ 
meingefuͤhls dagegen das Reich zum Spott werden 
ließ, mußte auch in Pommern, einem reizbaren 
Gliede des kranken Koͤrpers, fieberhafte Anſpannung, 
Krampf und hitzige Ausbruͤche laͤngſt verhaltener Lei: 
denſchaft hervorrufen. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts war Pom⸗ 
mern in drei in loſem Zuſammenhange ſtehende 
fuͤrſtliche Hauptgewalten getheilt: in das Herzogthum 
Stettin⸗Pommern, das, am meiſten geſchmaͤlert, muͤh⸗ 
ſam ſich der brandenburgiſchen Oberherrlichkeit erwehrt 
und deſſen Herzog Joachim (1434-1451) durch 
eine Heirath mit einer Markgraͤfin ſich voruͤberge⸗ 
hende Ruhe erkauft; in das Herzogthum Wolgaſt, 
das den größten Laͤnderumfang erworben und behaup⸗ 
tet, und in das Bisthum Kammin, mit bedeuten⸗ 
dem zuſammenhaͤngenden Beſitz, zwar unter der 
Oberhoheit der Landesfuͤrſten, aber bei ſelbſtaͤndiger 
Verwaltung des Landesbiſchofs, bis 1446 Siegfried 
II (Bock). Die ſtettiner und wolgaſter Linie, 
ſeit dem Jahre 1295 getheilt, aber zur geſammten 
Hand gehend und durch Erbrechte verbunden, hatte 
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heilſame Gemeinſchaft in der Politik zu ihrem Scha— 
den oftmals vergeſſen; die Fuͤrſten der wolgaſtiſchen 
Linie waren durch immer neue Theilung ſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß im Jahre 1440 ſechs Herzoge mit un: 
gleichem Guͤterbeſitze neben einander ſehr beſchraͤnkte 
Herrſchaft ausuͤbten. Im wolgaſtiſchen Hauſe dies⸗ 
ſeit der Swine gebot Wratislaw IX, muͤndig ſeit 
1425, über die Diſtricte Wolgaſt, Uſedom, Greifs⸗ 
wald, Anklam, Demmin, und hatte feinem landjun⸗ 
kerhaften, zum Regiment unluſtigen Bruder, Bar: 
nim VII, wegen roher Jagdliebe „der Hunde-Bar⸗ 
nim“ genannt, die Grafſchaft Guͤtzkow beſonders zu— 
getheilt. Von Wratislav IX Vettern, der ruͤgen— 
ſchen Linie, theilten 1435 ſich Svantibor und Bar: 
nim VIII ſo, daß dem Erſteren die Inſel Ruͤgen mit 
Stralſund, dem Letztern die Diftricte Bart, Grimm 
und Triebſees zufielen. Auch das wolgaſtiſche Haus 
jenſeit der Swine mit einem geraͤumigern Laͤnderge— 
biet war geſpalten in Pommeriſch Stolp, wohin der 
vielgepruͤfte Unionskoͤnig, der kinderloſe Erich, mit 
daͤniſchen Kronſchaͤtzen ſich zuruͤckgezogen (1449) und 
achtunggebietend in dem freundlich geſchmuͤckten Ruͤ— 
genwalde ſeine geraͤuſchloſe Reſidenz aufgeſchlagen, 
deſſen kecke Buͤrger, ihrer Verwandtſchaft mit der 
Hanſe ſich bewußt, gleichwohl erſt durch hochſinnigen 
Gleichmuth beſchaͤmt, dem reichen Herrn unverkuͤm⸗ 
merten Aufenthalt verſtattet; und in Pommeriſch 
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Stargard, wo Bogislav IX, der Verketzerte, ſeit 
1436 aber mit der Kirche ausgeſoͤhnt, waltete, ohne 
andere Nachkommen, als Sophie, die ſtolze Urenkelin 
Caſimir's, Koͤnigs von Polen, die Enkelin Procop's 
von Maͤhren und die Tochter Maria's von Maſſovien, 
alſo aus jagelloniſchem und luͤtzelburgiſchem Blute 
ſtammend. So waren noch im Jahre 1440 mit 
dem fuͤrſtlichen Biſchofe ſieben Herzoge beiſammen; 
aber dieſer Zerſplitterung ungeachtet durchwehete, in 
Folge des Waltens Erich's im Norden, ein großarti⸗ 
gerer Impuls Fuͤrſten, zumal einen Theil des Adels 
und des vornehmeren Buͤrgerſtandes, welche der 
Unionskoͤnig als Raͤthe und Hofdiener aus dem engen 
Pommerlande auf den bewegten Schauplatz der groͤßern 
Welt gefuͤhrt, als der Tod die getrennten Landes⸗ 
theile zu einigen begann. Von Svantibor erbte 
Barnim VIII Ruͤgen nebſt der Oberherrlichkeit ber 
Stralſund; von Barnim VII Wartislaw IX im Jahre 
1449 Guͤtzkow; der alte König Erich uͤberkam durch 
den Tod Bogislav IX (1447) auch die ſtargard⸗ 
ſchen Lande. So war es denn moͤglich geweſen, zu⸗ 
mal eine tuͤchtige Geſinnung in Wartislaw IX wal⸗ 
tete, nach vereintem Kriege der Vettern den Kurfuͤr— 
ſten Friedrich II von Brandenburg dahin zu bringen, 
daß er ſeinen Anſpruͤchen auf das Gebiet von Paſe⸗ 
walk und Torgelow, das Brandenburg zur abgetrete⸗ 
nen Uckermark rechnete, auf ewig entſagte (im Jahre 
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1448). Streitbar genug gegen die Anmuthungen 
des Auslandes, blieben die Fuͤrſten ohne allen Ein⸗ 
fluß auf ihre Staͤdte; wie haͤtte es z. B. einem Her⸗ 
zog von Pommern einfallen duͤrfen, eine reiche Erb⸗ 
tochter aus buͤrgerlichem Haufe zur Heirath mit ei⸗ 
nem ſeiner Guͤnſtlinge oder Hofdiener zu zwingen, 
wie in dem ſtaͤndiſch ſo ſtarken Oeſterreich noch un⸗ 
ter Maximilian I geſchah? Die Fuͤrſten lebten mit 
geringem Gepraͤnge in den kleinern Ortſchaften oder 
zogen mit ihrem hungrigen Gefolge von Kloſter zu 
Kloſter; ohne ſich beſonderes Geleit zu werben, wagte 
ſich kein Landesherr in die ihm zum Gehorfam ver: 
pflichteten Städte. Während im fünften Jahrzehende 
des 15. Jahrhunderts diesſeits der Swine, bis auf 
die Fehde mit Brandenburg, die innere Ruhe durch 
kein auffallendes Ereigniß geſtoͤrt wurde, brach im Bis⸗ 
thum Kammin und in einem Theile Hinterpommerns 
ein wuͤſter Krieg aus, den wir zuvoͤrderſt berichten muͤſ⸗ 
fen. In Kolberg handhabte mit ungeirrter Energie 
und ererbtem Ketzertrotz gegen die Praͤlaten das Buͤr⸗ 
germeiſteramt Hans Schlieffen, ſchon 1431 Raths⸗ 
herr, dann eine Zeit lang, nach adeligem Brauche, im 
Dienſte Chriſtoph III des Baiern, welchen zunaͤchſt 
die Daͤnen nach dem Ausweichen Erich's zum Koͤnig 
gewählt hatten. Einer Buͤrgerſchaft wie Kolbergs, 
die einen fo hochſtrebenden, nicht durch kirchliche Ruͤck⸗ 
ſichten beengten Mann an der Spitze hatte, konnte 
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es nicht an Händeln mit den geiſtlichen Inſaſſen und 
dem Biſchof, dem Oberherrn, fehlen. 

Bei dem Mangel an zuſammenhaͤngenden Nach: 
richten iſt es jedoch unmoͤglich, die Reihenfolge der 
Begebenheiten in den kolbergiſchen Haͤndeln genau 
anzugeben, daher wir denn vielleicht Manches fruͤher 
erzählen, was erſt im weitern Verlauf der Dinge ſich 
zutrug. Bereits vor längerer Zeit hatten die Dom: 
herren Anſpruͤche an die Salzwerke erhoben und den 
Unwillen der Buͤrger wegen der Hafengerechtigkeit er— 
regt, als im Jahre 1442 die Erbitterung huſſitiſch 
furchtbar ausbrach. Ein Schuͤler hatte die Magd 
ſeines Wirths, die Verwandte deſſelben, beſchlafen 
und war von ihm gefaͤhrlich in den Kopf verwundet 
worden. Der ſo Geſtrafte klagte beim Official des 
Biſchofs, welcher den Buͤrger vor ſein Gericht zog, 
worauf Hans Schlieffen dieſem vor dem geiſtlichen 
Forum zu erſcheinen verbot und fo leidenſchaftlich ein⸗ 
griff, daß die Domherren, ihres Lebens nicht mehr 
ſicher, aus der Stadt wichen und beim Biſchof 
in Kammin, ſowie bei dem Herzog von Pommern⸗ 
Stargard, Bogislav IX, Schutz ſuchten. Hans 
Schlieffen hatte den Muth, mitten unter der Maſſe 
auf eine Bank zu ſteigen und den Biſchof oͤffentlich 
für einen Ketzer, einen Meineidigen zu erklaͤren; er lei: 
tete den ſtuͤrmenden Volkshaufen gegen den Biſchofshof, 
zerſchlug alles Vorgefundene, ließ den Kaplan und 


\ 
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den Notar deſſelben als Verbrecher einthuͤrmen, war 
aber noch treuherzig genug, auf die Zuſage ſichern 
Geleits von Seiten des Fuͤrſten und Biſchofs nach 
Treptow zu kommen. Man brach jedoch dem uner⸗ 
ſchrockenen Manne unehrlich die erbotene Sicherheit, 
ließ ihm keinen gerichtlichen Beiſtand und verur⸗ 
theilte ihn an Leib, Ehre und Gut. Wie ſich nun 
der Buͤrgermeiſter aus „Ketten und Banden“ geret⸗ 
tet, ob durch eine Summe Geldes oder ob die Hanfes 
ſtaͤdte, zumal Stralſund, feiner ſich angenommen, 
denen der Biſchof und der Herzog den Hergang 1443 
ſchrieben und ſie von der Unterſtuͤtzung des Gefaͤhr⸗ 
deten abmahnten, iſt nicht zu erſehen; doch gleich 
darauf finden wir den Ergrimmten wiederum in Frei⸗ 
heit und in ſeinem buͤrgermeiſterlichen Amte; er ließ ſich 
„wegen treuer Dienſte“ von Chriſtoph II, König von 
Daͤnemark, ſeinem fruͤhern Gebieter, ein neues Wap⸗ 
pen ertheilen (im Juli 1444), obgleich ſchon ſeine 
Vorfahren ihr beſonderes adeliges Abzeichen gefuͤhrt 
und in der Holkenkapelle ſchon 1414 ein Fenſter da⸗ 
mit verziert hatten. Jetzt erſt begann der Kampf 
ſeine Hoͤhe zu erreichen; die Buͤrger, gleichgeſinnt 
mit ihrem Oberhaupte, verachteten den kirchlichen Bann 
und vergalten die Verheerungen der ſtreifenden Rot⸗ 
ten, indem ſie in einem Pluͤnderungszuge den Dom 
zu Kammin ſelbſt nicht ſchonten, reichlichen Erſatz 
fanden an dem Eigenthum des Fuͤrſten, deſſen Leib⸗ 
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pferde fie bei Belbuck fortführten, und in der Stadt 
zuruͤckgebliebene Prieſter, des geheimen Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit den Gegnern verdaͤchtig, mit eiſernen Ket⸗ 
ten an den Köpfen über die Mauern heraushaͤngen 
ließen. Herzog Bogislav, die Partei des Klerus er 
greifend, zog mit Huͤlfe des Markgrafen Friedrich 
von Brandenburg mit Heeresmacht vor die ungehor⸗ 
ſame Stadt, mußte aber mit Verluſt und Schmach 
heimkehren, denn die Bundesgenoſſen Kolbergs, Dan⸗ 
zig, Stargard und Stolp halfen getreulich; die vor⸗ 
pommerſchen Staͤdte hielten ihre Herrn zuruͤck. Herr 
Dinnies von der Oſten, zu Wollenburg bei Plate 
geſeſſen, einſt der Vertheidiger des bedraͤngten Koͤnigs 
Erich auf Gothland, ſtellte ſich, um erlittenen Scha⸗ 
den zu raͤchen, vergeblich an die Spitze des verſchwor⸗ 
nen Adels, lockte auch einmal die Buͤrger, indem er 
mit wenigen Gefaͤhrten ihre Kuͤhe vor der Stadt 
wegtrieb, in einen Hinterhalt von 300 Reitern, und 
zwang die Gefangenen, ſich um hohe Summen loszu⸗ 
kaufen; aber der trotzige Muth derſelben war durch 
dergleichen Unfälle fo wenig gebeugt, daß fie eine 
Steintafel zwiſchen den beiden Thuͤrmen des neube⸗ 
feſtigten Pfannſchmiedenthors anbrachten, mit der 
ſchmaͤhenden Inſchrift: 
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Na der bort des herren MCCCC XVII Jarn 
Hertog Bugslaff mit sinen Veddern und Stichte 
Colberg vinde 
de papen drewen det nie 
dat Colbergs aven wurde s 
dit Dor wi motten buwen +57 
det ma kede ere untruwe, 8 
darna hebben se gestan, 
Colberg scholde so vergahn, 
Gott dit Ungluck van uns wende 
A ghelort un darmede en ende, 


Darunter nun zeigte eine hölzerne Tafel den Rachen 
der Hoͤlle, in welche die Teufel die Pfaffen hinein⸗ 
warfen. 

Unterdeſſen war das Gerücht über dieſe unerhoͤr— 
ten Dinge in alle Nachbarlaͤnder ausgegangen; die 
Herzoge von Pommern, in Fehde mit Brandenburg, 
verſchmerzten den erlittenen Schaden und den Schimpf, 
und nahmen die Vermittelung der hanſiſchen Staͤdte 
an, um im Innern Ruhe zu gewinnen. Man hielt 
Tagefahrten, und Kolberg ward, auf Ermahnen der 
Schweſterſtaͤdte, bereit gefunden, dem Herzog zum 
Schadenerſatz eine kleine Summe Geldes, außer Ver: 
haͤltniß mit der erfahrenen Einbuße, zu zahlen, und 
vor allen Dingen die Bogislav's Ehre antaſtende 
Schrift uͤber der Pforte abzunehmen. So geringe 
Opfer ließen die Kolberger ſich gefallen; der Stein 
verſchwand eine Zeit lang, und Bogislav dankte den 


— 
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Städten für die freundliche, ehrenrettende Verſicherung 
(im Jahre 1446). Die Domherren kehrten in ihr 
Stift zuruͤck, aber die Gaͤhrung blieb in den Ge— 
muͤthern und brach moch grauenvoller aus, als 
Biſchof Siegfried in demſelben Jahre ſtarb. Das 
Capitel zu Kammin erwaͤhlte darauf Herrn Henning 
Iven aus Stolp, welchen die Herzoͤge beſtaͤtigten und 
auch das Concil zu Baſel confirmirte. Weil aber 
der neue Biſchof herriſch ſich gegen die Kolberger ge— 
berdete, ihnen die Anerkennung ihrer Privilegien vor— 
enthielt, benutzte der weltkluge Buͤrgermeiſter das 
kirchliche Schisma, trennte ſich von den uͤbrigen 
Staͤdten des Stifts, der „Mannſchaft“, zumal von 


dem gehorſamen Koͤslin, und verſagte dem Neuer⸗ 


korenen die „Huldigung“, weil das Concil gegen den 
Papſt Eugen IV, das rechtmaͤßige Oberhaupt der 
heiligen roͤmiſchen Kirche, ſei“. So ward denn je: 
des Maß von dem Erbitterten vergeſſen, zumal 
Papſt Eugen IV nicht verfehlte, feinem treuen An: 
haͤnger ein Indult zum Nießbrauch der Guͤter des 
ausgewieſenen Capitels zu verleihen; der Dompropſt 
Johann von Dargatz, den wir noch 1445 in einer Ur⸗ 
kunde zu Greifswald finden, ward von dem wuͤthen⸗ 
den Poͤbel vor der Thuͤr ſeiner Kirche ermordet. Zwie⸗ 
tracht, Raub und Mord ſchlug jetzt ihre Wohnſtaͤtte 
in dem geiſtlichen Lande auf; der kirchliche Bann 
donnerte, nachdem die Domherren gefluͤchtet waren, 
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wiederum uͤber die frevelhafte Stadt, ohne die Ge⸗ 
muͤther zu beaͤngſtigen, welche des Beiſtands Eugen's, 
des ſpaͤter ſiegreichen Oberhaupts der Kirche, ſich ge— 
troͤſteten. Der alte Koͤnig Erich, welcher nach dem 
Tode feines Großneffen Bogislav (1447) das ganze Land 
uͤbernommen, war zu ſchwach, den Frieden herzuſtel⸗ 
len, und Kolberg hielt ſeinen ſtarren Nacken aufrecht, 
obgleich die Buͤrger von Koͤslin, die Helfer des Bi⸗ 
ſchofs, ihnen am Tage Cosmas und Damianus 1447 
am See Dalchko eine Niederlage beibrachten und 
ſogar ihr Stadtpanier abnahmen. Das Jahr 1449 
brachte einen kurzen Stillſtand der geſchwungenen 
geiſtlichen und weltlichen Waffen. Die Kirchenſpal⸗ 
tung hörte mit der Anerkennung Nikolaus V auf; 
Biſchof Henning erhielt, Bann und die Strafe zu⸗ 
ruͤcknehmend, die Huldigung in Kolberg, und ver⸗ 
ſoͤhnte am 29. Juni 1449 den neuen Dompropſt, 
die Capitularen, den geſammten Klerus mit dem 
Rath, den Gewerken und der Gemeinheit, „nachdem 
Krieg und Zwietracht nur leider allzulange zwiſchen 
ihnen gewaͤhrt“. Guͤnſtiger konnten die Bedingungen 
fuͤr eine Gemeinde, welche ſo ſchwer ſich an der Geiſt⸗ 
lichkeit vergangen, nicht ausfallen; der Vertrag ließ 
ihr den Genuß der Privilegien und des paͤpſtlichen 
Indults, bis ſie ſich mit dem ruͤckkehrenden Capitel 


guͤtlich verglichen hätten; die Beſetzung zweier ſtreiti⸗ 


ger Praͤbenden blieb dem Biſchof, dem Dompropſt 


—— — 2. 
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und dem Buͤrgermeiſter Hans Schlieffen, als waͤre 
dieſer der unumſchraͤnkte Stadtgebieter, vorbehalten; 
endlich ward den Klerikern, welche waͤhrend der Ent— 
fernung des Capitels mit Bewilligung des Rathes 
kirchliche Aemter erlangt, der ungeſtoͤrte Genuß ber: 
ſelben geſichert. Nach dieſer Ausſoͤhnung ſuchte 
Hans Schlieffen, deſſen Gegenwart ſowie die Erinne: 
rung an ſeine gewaltſamen Thaten vielleicht anſtoͤßig 
ſchienen, einen entlegenern Schauplatz für feinen rit⸗ 
terlichen Sinn, bis neue geiſtliche und weltliche Zer— 
wuͤrfniſſe den tuͤchtigen Mann wieder hineinriefen. 
Kolbergs Domkirche aber, zum Zeichen unerſchuͤtterten 
Wohlſtandes und frommen Sinnes, ward 1450 ganz 
mit Kupfer gedeckt. — 

In Vorpommern war während dieſer geraͤuſchvol⸗ 
len Vorgaͤnge bis auf den gluͤcklich beendigten Krieg 
mit den Maͤrkern, deſſen Folgen unſere vier Staͤdte 
zur Erneuerung ihres alten Buͤndniſſes gegen die 
Straßenraͤuber 1446 veranlaßten, das Verhaͤltniß 
der Landesfuͤrſten ein friedliches geweſen, als die un⸗ 
uͤberlegte Kriegsluſt Joachim's von Stettin den erſten 
Anſtoß zu den nachhaltigſten Kämpfen zwiſchen Buͤr⸗ 
ger und Landesherrn gab. Wratislaw IX, der ange⸗ 
ſehenſte unter den Vettern, ſeit 1417 eine ſo uner⸗ 
freuliche, von außen und innen erſchuͤtterte Fuͤrſten⸗ 
gewalt bekleidend, der allen Greuel der Selbſthuͤlfe, 
die Frevel des Fauſtrechts in unmittelbarer Nähe er: 
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blickt, dem vor Augen Vicke Behr, Hofmarſchall ſei⸗ 
ner Tante, feinen Schuͤtzling, den Landmarſchall De: 
gener von Bugenhagen, ermordet, deſſen im loͤblichſten 
Sinne niedergeſetztes Quatembergericht der Roheit des 
Jahrhunderts nur zum Spotte gereichte, jetzt gealtert 
in verhaͤngnißvoller Zeit, aber nicht kraftlos, hatte, 
behutſam eingegangen in das neue Princip der lan: 
desherrlichen Hoheit, dennoch das herkoͤmmliche Ver: 
haͤltniß zu den Städten nicht gefährdet, und ſah in 
feinem durch Erbanfall gehobenen Haufe zwei ſtatt⸗ 
liche Soͤhne heranwachſen, den ſchoͤnen, aufſtrebenden 
Erich und den feſtgeſinnten ruhigern Wratislaw den 
Juͤngern, welchen er die kluge Benutzung guͤnſtiger 
Umſtaͤnde zur Vermehrung ihrer Rechte anheimgeben 
konnte. Aber die Unbeſonnenheit des Vetters von 
Stettin brachte das zarte Verhaͤltniß zwiſchen Fuͤrſt 


und Staͤdten zum Bruch: er misbrauchte ein Buͤnd⸗ 


niß, welches, nach Chriſtoph's von Daͤnemark Vor⸗ 
gange, die Pommernfuͤrſten mit den Mecklenburgern 
zur Bezwingung ungehorſamer Staͤdte zu Malchin 
am 24. Auguſt 1449 geſchloſſen, um Roſtocks Kauf⸗ 
leute auf der Heerſtraße bis Gnoien auf mecklenbur⸗ 
giſchem Boden zu berauben. Herzog Heinrich von 
Mecklenburg, mit Recht uͤber dieſen unbefugten Ein⸗ 
griff erbittert, zog vor das Schloß Kummerow am 
See gleiches Namens, eroberte daſſelbe, worauf, un⸗ 
eingedenk ihres Buͤndniſſes, die vorpommerſchen Her⸗ 
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zoͤge ihre Vaſallen und Staͤdte aufboten, um die 
Grenzfeſte wiederzugewinnen. Greifswald und Anklam 
folgten dem Herzog Wratislav willig; aber die Stral— 
ſunder, welchen die Gefaͤhrdung der Landſtraßen, die 
Beraubung der Roſtocker durch Joachim zu Her— 
zen ging, und die ſich nicht verpflichtet glaubten, in 
ungerechter Sache ihrem Landesherrn beizuſtehen, zo⸗ 
- gen, mehr als Schiedsrichter, als um den Medien: 
burgern oder Pommern zu helfen, herbei; die Demmi— 
ner dagegen wagten es ſogar, den Fuͤrſten Wratislav und 
Barnim ihre Thore zu verſchließen, läuteten die Sturm: 
glocke und jagten einige Bürger, welche zum Gehor: 
ſam riethen, aus der Stadt. Die Behutſamkeit des 
alten Wratislav verhinderte fuͤr jetzt, daß man die 
Dinge auf die Spitze trieb; er ſoͤhnte die kriegfuͤh⸗ 
renden Parteien zu Kummerow am 29. Auguſt 1450 
aus und vermochte den Anfänger Joachim, den No: 
ſtockern den Schaden zu erſetzen, und dem Medien: 
burger für die Zuruͤckgabe der Voigtei Kummerow 
6000 Thaler zu verheißen, bis zu deren Entrichtung 
das Schloß dem Herzog Barnim von Barth anver⸗ 
traut blieb. Aber ungeachtet dieſer Ausgleichung war 
ein dauernd gutes Verhaͤltniß zu Mecklenburg un⸗ 
moͤglich; das Geſchlecht der Schwerine, in vielen Guͤ⸗ 
tern und Burgen zwiſchen der Peene und Uder an— 
geſeſſen, und als Vaſallen zum Gebiet von Pom: 


mern⸗ Stettin gehörig, hatte bei den Kriegshaͤndeln 
Hiſtor. Taſchenb. X. 5 
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durch die Mecklenburger viel Schaden erlitten, wollte 
auf eigene Hand ſich helfen, und entſagte, da Joachim, 
der Oberherr, nicht zu ſchuͤtzen vermochte, dem naͤch⸗ 
ſten Landesherrn, ſich unter Wratislav's Schutz bege⸗ 
bend, der denn auch die neuen Lehntraͤger durch Ein⸗ 
fälle ins Mecklenburgiſche raͤchte (1451), als Vorzei⸗ 
chen eines Streits, welcher bald die Nachbarherzoge 
erhitzt gegen einander fuͤhrte. Den Demminern trug 
Wratislav, als den Ohnmaͤchtigeren, nicht lange nach; 
mit den vertriebenen Buͤrgern wurde zu Weihnachten 
1450 die Stadt durch die Sendboten der drei Schwe⸗ 
ſtergemeinden ausgeſoͤhnt, und erhielt, ſo ſtark ſie ſich 
vergangen hatte, die Verzeihung des Landesherrn; 
gegen die Stralſunder dagegen verbarg Wratislav ſei⸗ 
nen Unmuth über ihre Anmaßung und ihre ſchieds⸗ 
richterliche Stellung, und harrte der Tage, wo er ſie 
zuͤchtigen koͤnne. 

In jener Stadt war ſchon ſeit 150 Jahren ein 
reiches adeliges Geſchlecht, die Fugen oder Vogen, ein⸗ 
gebürgert, das wir auch in Stettin, Stargard und 
in Salzwedel wiederfinden, und hatte ſeit d. J. 1328 
der Gemeinde tuͤchtige Rathmaͤnner und Buͤrgermeiſter 
gegeben. Im Jahre 1432, als der Kampf gegen 
Koͤnig Erich noch auf ſeiner Hoͤhe ſtand, war Herr 
Otto Voge in den Rathsſtuhl gekohren und, ſeit 1449 
Buͤrgermeiſter, angeſehen durch ſein altes Rathsgeſchlecht 
und einflußreich als Beſitzer von ſechs Landguͤtern; 
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ſchon am Ruder, als jene mecklenburgiſchen Haͤndel 
ausbrachen, hatte er mit ruͤckſichtsloſem Rechtsgefuhl 
die Schritte der Stadt geleitet. Da ſein politiſcher 
Scharfblick bevorſtehende Gefahren witterte, — zu⸗ 
mal der Landesherr Barnim VIII, welcher 1450 
frommen Sinnes nach Rom gezogen, keine maͤnn⸗ 
lichen Erben hinterließ — waren gewiß auf ſeinen 
Betrieb ſeit 1449 die Graͤben der Stadt vertieft, ſtei⸗ 
nerne Bruͤcken und Zingel erbaut, mit neu gezim⸗ 
merten Bliden (großen Wurfmaſchinen) verſehen wor: 
den. Da das Feuergewehr die altern Vertheidigungs⸗ 
mittel immer mehr verdraͤngte, hatte er 1451 auch 
eine ungeheure Donnerbuͤchſe, 30 Schiffspfund ſchwer, 
gießen laſſen, deren Steinkugel 13 Liespfund wiegend, 
durch eine Ladung von 26 Pfund Pulver bis an das 
Steinkreuz zu Luͤſſow, gegen eine halbe Meile weit 
getrieben wurde. Seltſam begegnete aber hier ſich 
Altes und Neues: die Bliden aus der Vaͤterzeit zu 
handhaben, fehlte es an verſtaͤndigen Meiſtern; und 
der Gebrauch der rieſigen Kanone erwies ſich gleich 
gefahrbringend als unnuͤtz zur Abwehr. 

Gegen das Andenken dieſes beruͤhmten ſtralſun⸗ 
der Buͤrgermeiſters iſt die Zeitgenoſſenſchaft ungerecht 
geweſen, indem ſie, um die Hiſtorie unbekuͤmmert, 
nur hoͤchſt duͤrftige Notizen uͤber ſeine Thaten und 
Schickſale, ſein Wollen und Vollbringen mitgetheilt 
hat; gewiſſenlos und luͤgenhaft dagegen haben die 
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fpätern. pommerſchen Geſchichtſchreiber ſeit Kangom, _ 
Klempttzen, Eichſtaͤdt ihn behandelt, indem fie den 
Maßſtab ihrer zahmen bürgerlichen Verhaͤltniſſe auf 
jene Periode des unabhaͤngigſten Staͤdteweſens über: 
trugen, und als Diener der pommerſchen Fuͤrſten 
ſich verpflichtet glaubten, mit Umgehung, ja mit gro⸗ 
ber Verletzung der geſchichtlichen Wahrheit, die Er— 
eigniſſe ſo zu erzaͤhlen, daß ihre Zeitgenoſſen mit Ab⸗ 
ſcheu vor kraͤftiger Beſchirmung buͤrgerlichen Rechts 
erfüllt würden, und ihnen aus der Vergangenheit 
uͤberall die himmliſche Beſtrafung des Ungehorſams 
gegen den gottverliehenen Landesherrn entgegentraͤte. 
Unſers Amtes iſt es, die Dinge in ihrem wahren Zus 
ſammenhange zu erzählen, fie in der Beleuchtung 
der ihr eigenthuͤmlichen Zeit darzuſtellen, ohne daß 
wir Otto Voge von vorne herein, wie es noch bis 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts herkoͤmm⸗ 
lich war, als einen ſtolzen Abenteurer bezeichnen, 
„der da wollte, daß das ganze Land und der Fuͤrſt 
vor ihm beben ſollte“, und der darum mit ſeinem 
ganzen Geſchlecht in Pommern elendiglich ausgerottet 
ward, wollen wir den mittelalterlichen Buͤrgerhelden 
fuͤrs erſte ohne Charakteriſtik auftreten laſſen. Her⸗ 
zog Barnim IX von Barth, welcher im Februar 
1449 feine einzige Tochter Agnes mit großem Ge- 
pränge dem Markgrafen Friedrich dem Fetten ver⸗ 
maͤhlte und neben der Landſteuer den Bauern der 
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Kloͤſter Neuenkamp, Hiddenſee, der Vogtei Grimm 
und Horſt eine ungeheure Zahl von Rindern, Schwei⸗ 
nen und Schafen abgepreßt hatte, war bald darauf 
mit ſeiner Frau Anna nach Rom gezogen, mit 
vielen Heilthuͤmern wiedergekehrt, ſtarb aber ſchon 
am 15. December 1451 in der Behauſung des Ober⸗ 
pfarrherrn zu Stralſund mit Anna an der Peſt, 
welche ſeit Pfingſten Niederdeutſchland, zumal die 
Staͤdte, furchtbar heimſuchte. In feierlichem Zuge 
der Bürger, Prieſter und Schuler, obgleich die Stadt 
fetoft 20,000 Menſchen (2) an der Seuche verloren, 
fuͤhrte man die fürftliche Leiche aus den Mauern und 
in die Gruft Neuenkamp (Franzburg), unter dem 
Ehrengeleite des Buͤrgermeiſters Otto Voge und der 
berittenen Stadtknechte. Dieſer Todesfall eröffnete 
dem Herzog Wratislav IX von Wolgaſt eine er⸗ 
wuͤnſchte Erbfolge; die Zahl der regierenden Herren 
war in wenigen Jahren von 7 auf 3 vermindert 
worden: auf den unmuͤndigen Otto III von Stettin, 
deſſen Vater Joachim am 22. Septbr. deſſelben Jah⸗ 
res zu Stettin gleichfalls der Seuche erlegen, und 
auf den alten unbeerbten Koͤnig Erich in Ruͤgenwalde. 
Da der ſtaatskluge Wratislav die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft des ſtettiniſchen Hauſes mit den Markgrafen 
von Brandenburg, die als Vormuͤnder dem Teſta⸗ 
mente des Vaters gemaͤß den jungen Herzog zur Er⸗ 
ziehung nach Berlin nahmen, fuͤrchtete, hatte er ſchon 
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früher Sorge getragen, im Fall des Ausſterbens jener 
Linie ſich die Gemuͤther der ſtettiniſchen Staͤnde zu 
verpflichten, deshalb ſie theils, wie die Schwerine, in 
Schutz genommen, theils durch guͤnſtige Privilegien 
in ſein Intereſſe gezogen; ebenſo hatte er, neben dem 
unbeſtrittenen Erbrecht auf Hinterpommern, ſeinem 
Geſchlecht den Heimfall noch mehr geſichert, indem 
er um Martini 1451 eine 1 ſeines aͤlteſten 
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gislav IX und einzigen Erbin des Zweige 
jenſeits der Swine, vermittelte, aus ir poli- 
tiſch gluͤcklich, aber ſittlich ungluͤcklich 7 gefügten Ehe 
am 29. Mai 1454 Held Bogislaw X geboren wurde. 
So ſchienen ſich denn für den in Sorgen und Mü- 
hen gealterten Herrn alle Dinge auf das erfreulichſte 
zu geſtalten; aber Habſucht und Unbilligkeit beim 
Antritt des reichen Erbes Barnim VIII verwickelte 
ihn in die boͤſeſten Haͤndel, welche den Abend ſeines 
Lebens truͤbten, ſeinen Namen verunglimpften und 
eine nachhaltige Reihe von innern und aͤußern Krie⸗ 
gen herbeizogen. Barnim VIII hatte Katharina, 
der Tochter ſeiner Schweſterund Wilhelm's, des letzten 
Fuͤrſten zu Wenden, für 20,000 von der Nichte ent: 
liehene Goldguͤlden die Herrſchaft Barth und Zingſt mit 
den Städten und der Ritterſchaft verpfaͤndet (1441), 
unter der Bedingung, daß nach ſeinem Tode dieſer 
anſehnliche Beſitz der Prinzeffin fo lange bleibe, bis 
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die Summe ihr baar gezahlt waͤre; der Vetter von 
Wolgaſt hatte dieſe Verpfaͤndung genehmigt, da der 
Pfandſchilling auf des Landes Beſte verwandt ward, 
und den Staͤnden des Landes Wenden eine verſie⸗ 
gelte Verſicherung daruͤber ertheilt. Katharina, wel⸗ 
cher jene Landſchaft eine Pfandhuldigung geleiſtet, 
am Hofe ihres Oheims erzogen, jung an Herzog 
Ulrich, Sohn Heinrich's von Mecklenburg, verlobt, hatte 
ſich noch beſonderer Vermaͤchtniſſe aus der liegenden 
Habe und den Barſchaften oder ſonſtiger Ausſteuer 
und Schmucks zu erfreuen, mit denen Barnim VIII 
nach dem Tode ſeiner eigenen Tochter die geliebte 
Nichte bedachte. 

Gleich nach dem Tode des Vetters eilte Wra⸗ 
tislav nach Stralſund, fand die Landſchaft geneigt, 
ihm als dem rechtmaͤßigen Herrn zu huldigen, wei⸗ 
gerte ſich aber, das reiche Vermaͤchtniß fuͤr die Prin⸗ 
zeſſin von Wenden herauszugeben, indem er behaup⸗ 
tete, daß von den Pfaffen von Stralſund und ſonſt 
Eingriffe in die Nachlaſſenſchaft vor ſeiner Ankunft 
(20. Decbr. 1450) geſchehen waͤren. Daruͤber nun 
ward beſonders der Buͤrgermeiſter Otto Voge, dem 
die Herrſchaft des jetzt ſo maͤchtigen Gebieters Ge⸗ 
faͤhrliches weiſſagte und welcher den aus dieſer Vor⸗ 
enthaltung dem Lande nothwendig erwachſenden Un⸗ 
frieden ermaß, zum heftigſten Widerſpruche gereizt; 
in einem Rechtsgefuͤhle, das wir nicht verwerflich 
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finden, widerſetzte er ſich der Huldigung vor dem 
deendeten Vergleich mit den Mecklenburgern, und wich 
aus der Stadt, als die Erbietungen Wratislav's und 
ſeine Klagen uͤber die Anmaßung des Buͤrgermeiſters 
bei dem Rathe und der Gemeinde durchdrangen. So 
erhielt denn der Herzog in Abweſenheit Voge's die 
Huldigung und beſtaͤtigte am 2. Januar 1452, nicht 
kargend mit brieflichen Verheißungen, um fuͤrs erſte 
die oͤffentliche Meinung zu gewinnen, den Staͤdten 
Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin eine 
ſolche Fülle altherkoͤmmlicher Freiheiten, welche fie 
einzeln zur Zeit der ſchwaͤchſten Fuͤrſtengewalt erwor⸗ 
ben hatten, daß noch ſpaͤte Nachkommen dieſe Ur⸗ 
kunde „das goldene Privilegium“ zu nennen pflegten. 
Zugleich war Wratislav hoͤchſt wahrſcheinlich bemuͤht, 
den Samen innerer Zwietracht zur Stuͤtze feines An: 
ſehens und zumal Unzufriedenheit gegen das ausge⸗ 
wichene Stadtoberhaupt auszuſaͤen, wie die Ereigniffe 
der naͤchſten Zeit zu erkennen gaben. 

Voge verweilte unterdeſſen, wie die ſpaͤtern Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erzaͤhlen, bei den Herzogen von Mecklen⸗ 
burg, die wol ſeiner Anreizungen nicht bedurften, 
um den Wratislav ihren Zorn für erlittenes Unrecht 
empfinden zu laſſen. Bereits am 1. Januar 1452 
ruͤſteten ſich beide Herzoge, der von Stargard und 
von Schwerin, zu Malchin zu einem Waffenbuͤnd⸗ 
niſſe gegen die Pommern, verſprach der Vater Ulrich's 
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von Stargard dem Schweriner einen Antheil an der, 
der Prinzeſſin ſchuldigen Summe, und begann un— 
geſaͤumt die Feindſeligkeiten, da Wratislav bei feiner 
Weigerung beharrte und ſelbſt das Recht der Ver⸗ 
pfaͤndung des Landes Barth nach den Caſſatorien 
Karl IV und Siegmund's in Abrede ſtellte, ob— 
gleich er jene Veraͤußerung ſelbſt gebilligt hatte. — Otto 
Vogen ſehen wir bald nach dem malchiner Buͤndniß 
in einer bedenklichen Fuͤrſtenverſammlung an heiliger 
Staͤtte, wohin den ſcharfſichtigen Vertheidiger buͤr⸗ 
gerlicher Freiheit fein Eifer gelockt hatte, um zu hor⸗ 
chen, ob nicht von neuem Feindſeliges gegen die Ge— 
meinde im Werke ſei? Wie Koͤnig Chriſtoph beim 
heiligen Wunderblut zu Wilsnack 1443 mit den 
niederdeutſchen Fuͤrſten, jedoch ohne Erfolg, die Zaͤh⸗ 
mung der Staͤdte berathen, und ober- und mittel⸗ 
deutſche Herren ſchon um dieſe Zeit offen das Banner 
gegen die Buͤrger erhoben, berief auch Chriſtian von 
Oldenburg, der neue Koͤnig von Daͤnemark, viele 
Fuͤrſten und Herren auf Lichtmeſſe eben dorthin und 
„betrieb mit der Verſammlung mancherlei Gewerbe 
in groͤßter Heimlichkeit“. Oeffentlich wurde zwar kund⸗ 
gethan, daß die Sicherung des Landfriedens der Zweck 
der Zuſammenkunft ſei; dagegen hatten die aufmerk⸗ 
fümen Stadtboten, zumal die Luͤbecker, erſpaͤht, daß 
die Fuͤrſten ſich zu einem gemeinſchaftlichen Buͤnd⸗ 
niſſe gegen ihre Widerwaͤrtigen geeinigt und dem 
* * 
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Oldenburger Huͤlfe gegen den Volkskoͤnig von Schwe⸗ 
den zugeſagt haͤtten; man ſuchte bereits Mittel, die 
boͤhmiſchen Söldner, Erben itiſcher Kriegstuͤchtig⸗ 
keit, die wir in Preußen gleichzeitig hauſen ſehen, 
ins Land zu locken, als die wachſamen Staͤdtebo⸗ 
ten, unter ihnen Otto Voge, noch geſchickt die Ein⸗ 
fuͤhrung jener entſetzlichen Horden hintertrieben, die 
leicht zu ihrer Ueberwaͤltigung zunächſt verwandt wer⸗ 
den konnten. — Nach dieſer politiſchen Geſchaͤftigkeit 
kehrte der Buͤrgermeiſter furchtlos nach Stralſund 
zuruͤck, und nahm, geſchuͤtzt durch ſeinen Anhang, 
mit verſtaͤrkter Energie das Regiment wieder zur 
Hand. Wohl aber bedurfte es ſolcher Eigenſchaft, 
denn die Saat buͤrgerlichen Unfriedens ging auf. 
Sechs Buͤrger, den Mathias von der Lippe an der 
Spitze, verſchworen ſich in einer Schrift, den Rath 
zu ermorden, ſich an deſſen Stelle zu ſetzen; ihr An⸗ 
ſchlag, gewiß vom Herzoge beguͤnſtigt, wo nicht gar 
angeſtiftet, ward aber entdeckt; die Empoͤrer entwichen 
und die Verfeftung, als Verraͤthern der Stadt, folgte 
ihnen nach. Daß wir den Anfuͤhrer ſpaͤter wieder 
im Rathe finden, als die dem Fuͤrſten gefuͤgigere 
Partei die Oberhand gewonnen, deutet auf ihr Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem Landesfuͤrſten hin. Zwiſchen 
dem Herzoge von Mecklenburg und Wratislav IX 
kam es um ſo eher zum offenen Kriege, als uͤber⸗ 
haupt zwiſchen den nahen Nachbarn ſeit einigen Jah⸗ 
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ren Grenzfehde herrſchte, und zuletzt wegen der 
Schwaͤrme ihr neuer Schutzherr einen verheerenden 
Einfall in das Gebiet von Stavenhagen und Bran⸗ 
denburg gethan; nach vergeblichen Suͤhnverſuchen er⸗ 
ſchien deshalb der alte Heinrich, „der Kuͤhfeind“, 
wegen ſeiner Bauernplackerei in Pommern, genannt, 
mit dem Vater Ulrich's und anſehnlichem Gefolge im 
hohen Sommer an der Grenze, ging über die Red: 
nitz, belagerte Barth, um das Pfandeigenthum Ka⸗ 
tharina's zu unterwerfen, brannte das Staͤdtchen 
Richtenberg ſo wie manches Dorf ab, und beſchaͤ⸗ 
digte die armen Einwohner, die nun mit Leben und 
Gut den Eigenſinn und die Habſucht ihres Landes⸗ 
herrn buͤßen mußten. Mit den Mecklenburgern wa⸗ 
ren ihre Staͤdte Roſtock und Wismar; umſonſt jedoch 
hatte Wratislav ſich bemüht, die Stralſunder in ſei⸗ 
nen ungerechten Krieg zu ziehen, ihnen noch am 
Johannistage 1452 den ſtreitigen Beſitz zweier Land⸗ 
guͤter zugeſprochen. Otto Voge vertheidigte muthvoll 
die Anſpruͤche des Herzogs Ulrich auf ſeine Braut, 
hielt die Mitbürger zuruͤck; auch die Greifswalder, 
deren Verhalten zum Fuͤrſten ſonſt ein gefuͤgigeres 
war, weigerten ſich, gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Landesherrn zu machen. Da nun Wratislav und feine 
Soͤhne ſich viel zu ſchwach erwieſen, die Unterthanen 
auf dem offenen Lande zu ſchirmen, uͤbernahmen, 
um ſie nicht einem ergrimmten Feinde preiszuge⸗ 
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ben, die Staͤdte Stralſund, Demmin und Greifs⸗ 
wald mit den Boten von Roſtock und Wismar die 
Ausgleichung. Otto Voge und Bernd Vleſch beſuch⸗ 
ten in Perſon den anberaumten Tag, ſchloſſen einen 
Stillſtand im Namen des Herzogs bis auf Martini, 
um dann auf einer zweiten Zuſammenkunft zu Ribnitz 
die fernere Ausgleichung zu verſuchen. Aber waͤh⸗ 
rend auf die Verheißungen der Staͤdte die Mecklen⸗ 
burger das verheerte Land gutwillig raͤumten, — ein 
Verdienſt, das die Mitbuͤrger dankbar dem Herrn 
Otto zuerkannten — harrte Wratislav mit feinen 
Soͤhnen, unzufrieden mit der Theidigung der von 
ihm nicht bevollmaͤchtigten Vermittler, bei Triebſees 
mit dem Aufgebot von Ruͤgen, zog in das wehrloſe 
Gebiet von Mecklenburg und belehrte durch fern ge⸗ 
ſehenen Rauch brennender Doͤrfer die Gegner, daß 
Pommerns Fuͤrſten ſich nicht an den von den Buͤr⸗ 
gern geſchloſſenen Stillſtand hielten. Im gerechten 
Zorne warfen die Mecklenburger ſich darauf auf die 
Landbeſchaͤdiger, fingen ihrer eine bedeutende Zahl, 
und machten auch uͤber 30 Edelleute, welche die 
Pommern auf ritterliche Beſtrickung freigelaſſen, 
wieder ledig, indem ſie, beim offenkundigen Bruch 
ehrlicher Kriegsweiſe, ihnen nicht geſtatteten, in die 
geforderte „Leiſtung“ zu reiten. Verluſt und Schmach 
erbitterte den alten Wratislav noch mehr, beſonders 
gegen den ſo anmaßend erſcheinenden Buͤrgermeiſter, 
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der jedoch ungeirrt fortfuhr, für des Landes Beſte 
zu arbeiten und in einer neuen Unterhandlung der 
Staͤdte zu Damgarten den 18. Januar 1453 einen 
Vertrag vermittelte, dem gemaͤß die Fehde aufhoͤren, 
die Gefangenen auf beiden Seiten losgegeben, der 
Schade gegen einander aufgerechnet werden ſollte; die 
drei pommerſchen Städte dagegen für die Auslieferung 
der Prinzeſſin Katharina mit ihrem Schmuck an 
ihren Braͤutigam zu Kahlden oder Ribnitz, und die 
Entrichtung der 21,500 R. Gulden in Jahr und 
Tag Gewaͤhr leiſteten. Zwar entſagte in gutem Glaus 
ben die Prinzeſſin Dienſtag vor Lichtmeſſe 1453 der 
Pfandverſchreibung auf die Herrſchaft Barth und em⸗ 
| pfing auch wol eine Summe Geldes von Wratis⸗ 
lav, den ſie der Verpflichtung ledig ſprach; indeſſen 
erfuͤllte der beſchaͤmte Herzog doch nicht alle Punkte, 
ſuchte nur zuvoͤrderſt einige Ruhe, um an Otto Voge 
ſich zu raͤchen, er mußte ſpaͤter mit noch geößgerib 
Unglimpf eine größere Buße zahlen. 
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Fuͤnftes Gapitel. 


Voge's Landtag zu Stralſund. Hinrichtung Raven Barne⸗ 

kow's, des herzoglichen Landvoigts auf Ruͤgen, als Verraͤthers 

den 16. März 1453. Unruhen in Stralſund. Voge's Flucht 

in den Schutz der Hanſe und Königs Chriſtian von Daͤ⸗ 
nemark 1456. 


Der Buͤrgermeiſter ermaß, daß dieſe Geſinnung 
des Landesherrn neue Störung des oͤffentlichen Frie⸗ 
dens drohe, und traf mit bewundernswuͤrdigem Muth 
ſeine Maßregeln. Er erkannte die Befugniß der 
Landſchaft, ſich ſelbſt zur Ruhe zu verhelfen und den 
Fuͤrſten noͤthigenfalls zum Rechtthun zu zwingen, 
und berief deshalb im Anfang der Faſten die Staͤdte⸗ 
boten, den Adel und die Geiſtlichkeit zu einer gemein: 
ſamen Berathung nach Stralſund; ein Schritt, deſ— 
fen Kuͤhnheit allerdings jede Grenze bürgerlicher Stel: 
lung zu uͤberſchreiten ſcheint, der aber bei ſo dringenden 
Umſtaͤnden, da es ſich um das Wohl des ganzen 
Landes handelte, nach den Rechtsbegriffen jenes Jahr⸗ 
hunderts allerdings ſtatthaft war, und deshalb von 
Zeitgenoſſen, als etwas ganz Herkoͤmmliches, unbe: 
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fangen berichtet wurde. Wratislav, deſſen fuͤrſtlicher 
Stolz auf keine haͤrtere Probe geſetzt werden konnte, 
fuhr fort, den Buͤrgermeiſter des verraͤtheriſchen Ver⸗ 
haͤltniſſes mit den Mecklenburgern zu beſchuldigen, 
verlangte Recht uͤber ihn und unterſagte ſeinen Haupt⸗ 
leuten, wie allen Vaſallen und Kirchherren im Lan⸗ 
destheil Wolgaſt und auf Ruͤgen, in jener Verſamm⸗ 
lung zu erſcheinen. Doch dieſes Verbot erwies ſich 
zu ohnmaͤchtig, und andere Mittel, den uͤbermuͤthi⸗ 
gen Stadtregenten zu ſtuͤrzen, wurden daher im Ge⸗ 
heimen angewandt. Die bedenklichen Zeitlaͤufte, die 
unabhaͤngige Stellung der Stadt Stralſund, die un⸗ 
abweisliche Vorbereitung auf einen ſchweren Kampf 
hatte den Rath zu Stralſund veranlaßt, unter dem 
Namen Zieſe der Buͤrgerſchaft eine bisher ungewoͤhn⸗ 
liche Abgabe aufzulegen. Ein Theil der niedern Be⸗ 
voͤlkerung, die Gefahr des Ganzen nicht ermeſſend, 


war deshalb unzufrieden; neuerungsſuͤchtig u in 
der Hoffnung, bei unmittelbarem Regi 5 
zogs vielleicht weniger beſteuert zu werden, a s unter 


den „Herren“, bot fie der Hofpartei eine erwuͤnſchte 
Gelegenheit, die trotzige Gemeinde unter den Fuß des 
Herzogs zu bringen. Geleugnet durch die im her⸗ 
zoglichen Dienſte faſt hundert Jahre ſpaͤter ſchreiben⸗ 
den Chronikanten, aber ausdruͤcklich bezeugt durch 
die Erzählung des wohlunterrichteten hanſiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, des Leſemeiſters Detmar, und aus 


» 


112 Deutsches Buͤrgerthum in Pommern 


dem Zuſammenhange unbeſtritten hervorgehend, iſt 
es, daß einige Buͤrger ſich mit dem Herzoge und 
ſeinen Hauptleuten in geheime Verbindung ſetzten, 
ihn um Hülfe gegen die Bedruͤckung des Raths ba- 
ten, ſich bereit erklärten, ihm zur Ueberwaͤltigung deſ⸗ 
ſelben beizuſtehen, ſogar eine naͤchtliche Zeit anberaum⸗ 
ten, in welcher ſie den mit Heeresmacht vor ihre 
Stadt Ruͤckenden durch ein in die Mauer gebrochenes 
Loch einlaſſen wollten; aber Voge, der ſchon ſeit Jah— 
ren fuͤr die Befeſtigung der Stadt Sorge getragen, 
war auf ſeiner Hut; er kannte die Widerwaͤrtigen in 
der Gemeinde und auch im Rath, und ſtand zu den 
außerften Entſchluͤſſen bereit, um Verfaſſung und 
Freiheit der Stadt zu erhalten. Weil Wratislav 
ſeinem Adel und Dienſtgefolge verboten hatte, in 
Stralſund zu erſcheinen, unterſagte ſeiner Seits der 
Rath den Faͤhrleuten, Niemand ohne Anfrage aus 
Rügen uͤberzufahren. Doch gehorfamer dem Aus: 
ſchre ben Stralſunds, als Wratislav's Befehlen kamen 
in der Faſtenzeit Boten von Greifswald, Anklam, 
Demmin, Barth, ja auch von Wolgaſt, der Reſidenz 
des Herzogs, und der größte Theil des angeſeſſenen 
Adels in Stralſund zuſammen. Unter ihnen erblickte 
man unerwartet einen der vornehmſten Diener des 
Herzogs, Raven Barnekow, aus einem alten, auf 
Rügen beguͤterten Geſchlechte, deſſen Vorfahren dem 
Fuͤrſten ſchon treue Dienſte geleiſtet, und der im in⸗ 
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nerſten Rath Wratislav's, mit dem einflußreichen 
Amte eines Landvoigts auf Ruͤgen betraut war. 
Wratislav, der auf dem Tage nicht perſoͤnlich zu er⸗ 
ſcheinen wagte, „ſollte den muthigen Diener geſchickt 
haben, um von dem Hergange der Dinge beſſer un: 
terrichtet zu ſein“; ohne Zweifel aber war der Land⸗ 
voigt mit den gegen den Rath verſchworenen Buͤr⸗ 
gern einverſtanden und das vornehmſte Werkzeug 
des Anſchlags. Schon an und fuͤr ſich mußte, bei 
dem Verbote des Herzogs, die Ankunft des Landvoigts, 
des herzoglichen Miniſters, befremden und Verdacht 
erregen, zumal da um dieſelbe Zeit dem wachſamen 
Stadtregenten die boͤſen Anſchlaͤge hinterbracht wur⸗ 
den. In ſo dringender Gefahr vor innerer Meuterei 
und aͤußerem Angriff, da obenein ſich gleich darauf 
erwies, „der Herzog ſei in der Naͤhe“, glaubte das 
Oberhaupt ſich in den gewaltſamſten und ſchnellkraͤf 
tigſten Maßregeln vor ſich und der Welt entſchul⸗ 
digt; als Raven Barnekow in der Verſammlung der 
Landſchaft unbefangen erſchien, berichtete Otto Voge 
alle von Wratislav begangenen Unbilde, und wagte 
es, fortgeriſſen von ſeinem leidenſchaftlichen Rechtsge⸗ 
fuͤhl, ihn oͤffentlich einen „Verraͤther“ zu ſchelten. 
Raven Barnekow, nicht die Naͤhe uͤberlegener Geg⸗ 
ner fuͤrchtend, nahm ſich muthyvoll des ſo ſchmaͤhlich 
beleidigten Gebieters an, zieh den Buͤrgermeiſter oͤf— 
fentlich der Lüge und nannte ihn einen Verraͤther 
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ſeiner Herrſchaft und des Landes. So perſoͤnlich an 
ſeiner Ehre vor der ganzen Verſammlung angetaſtet 
und herausgefordert, erklaͤrte Voge, „Raven Barne⸗ 
kow ſei nur in ihre Mitte gekommen, Alles zu er⸗ 
ſpaͤhen und dem Fuͤrſten zu melden, um ſo dieſem 
die ganze Landſchaft, und beſonders die gute Stadt 
Stralſund zu verrathen“, und begann gleich zur 
Stunde einen entſetzlichen, tumultuariſchen Rechts⸗ 
gang voll Uebereilung und nicht ohne Rachſucht von 
ſeiner Seite, welcher der Vaterſtadt ſo theuer zu 
ſtehen kam. Auf ſein Gebot bemaͤchtigten ſich die 
Stadtdiener und Buͤrger des Landvoigts gegen die 
zaghafte Abwehr der Edelleute und einiger beſon⸗ 
neneren Staͤdteboten, und ſchleppten ihn nebſt ſei⸗ 
nem Schreiber Holthuſen und dem Notar Albrecht 
Wenemer in den Kerker. Wie in aͤhnlichem Drange 
der Dinge die Volksrichter in lombardiſchen Staͤdten 
vor dem Herunterbrennen der angezuͤndeten Kerze das 
Urtheil uͤber einen politiſchen Verbrecher gefunden ha⸗ 
ben mußten, fo geſchah auch jetzt auf Voge's Geheiß 
durch die Nichtvoigee Johann Vorwerk und Rottger 
Steinweg uͤber den herzoglichen Diener; nach einem 
ſummariſchen Verfahren, wobei man wahrſcheinlich 
auf die Angabe Hans Liskow's, des „Buntmachers“, 
das entſcheidende Gewicht legte, ward der Landvoigt 
mit feinen Gehuͤlfen als Verraͤther zum Tode ver: 
urtheilt. Es war des Donnerſtags nach Mitfaſten, 
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den 16. Maͤrz 1453, als zu Stralſund eine That 
vollbracht wurde, welche in der Staͤdtegeſchichte des 
Jahrhunderts nur an das Schickſal Peter's von Ha⸗ 
genbach, des böfen burgundiſchen Landvoigts im Elſaß 
(1474), erinnert, der, obwol ſchuldig erkannt vor 
bedaͤchtig und beſonnen geſetztem Gericht, und ſeines 
Todes gewiß, als er von ſeinem Thurme aus acht 
große ſtarke Leute, grau und ſchlecht gekleidet, auf 
zahmen Thieren in Breiſach einreiten ſehend, ausrief: 
„Nun helfe mir Gott, ich muß ſterben, das ſind der 
Eidgenoſſen Boten!“ nicht mit heroiſcherm Muthe ſei⸗ 
nen Leib hingeben konnte, als, ungekannt von der 
romantiſchen Muſe, Herr Raven Barnekow, der Land⸗ 
voigt auf Ruͤgen. 

Furcht und Entſetzen lag uͤber der Verſammlung, 
als Voge die Anſtalten traf, um den Schuldigen, 
nebſt dem Schreiber und Notar, welche dem Herzog 
jenen Verraͤtherbrief geſchrieben hatten, ſogleich mit 
ſchmerzlichem Tode buͤßen zu laſſen. Die adeligen 
Mitgenoſſen verſtummten, füchteten Gefahr; viele 
ſattelten und zaͤumten, froh der morderfuͤllten Stadt 
zu entrinnen. Unter gewaltigem Getuͤmmel, Volks⸗ 
auflauf, oͤffentlicher Berathung und Anklage gegen 
andere verdaͤchtige Buͤrger, ward Raven Barnekow 
mit beiden Fuͤßen an ein Pferd gebunden von dem 
Henker durch die Gaſſen der Stadt geſchleift; ſo oft 
der greuelhafte Aufzug an ein Eckhaus kam, ſchrie 
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der Henker: „Dieſer iſt ein Verraͤther der guten Stadt 
Stralſund und ſein Herr mit ihm!“ Aber ſo oft der 
Henker ſchrie, richtete ſich der jaͤmmerlich Geſchleifte 
mit dem Oberleibe, wie er vermochte, auf, ſie loͤgen 
es uͤber ihn und ſeinen frommen Herrn, wie ehrloſe 
Schelme und boͤſe Wichte! Schon halb todt und 
zerſchlagen ward Raven darauf hinausgefuͤhrt, und 
mit den Leidensgenoſſen als Verraͤther auf das ag 
geftoßen. 

Otto Voge, nachdem er ein fo entfegliches Ge. 
richt gehalten hatte, frohlockte der That und fuͤrch⸗ 
tete ihre Folgen nicht; gleich ſtrenge Maßregeln zur 
Verfeſtung der Mitverſchworenen haſtig anordnend, 
hatte er bereits auf offenem Markt, als Hans, der 
Buntmacher (Kuͤrſchner), einer der Verſchworenen, 
einen Volksaufſtand verſuchte, Herzog Wratislav für 
einen „boͤſen Verraͤther“ erklärt, und wiederholte, in 
der Trunkenheit feines conſulariſchen Eifers, dieſel— 
ben Beſchuldigungen auf dem Rathsweinkeller in Ge: 
genwart der Boten von Anklam, Demmin, Greifs— 
wald und andern Anweſenden, mit Hinzufuͤgung, 
„daß er jenen nimmer für feinen Herrn halten wuͤrde“. 
War aber Voge's Gewaltſinn, die Stadt zu retten, 
ſchon zu leidenſchaftlich weit gegangen, ſo glaubte er 
noch nicht einhalten zu koͤnnen, ließ im Widerſpruch 
einer beſonneneren Partei des Rathes einige Amts: 
genoſſen, auch den Wirth des Herzogs und andere 
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unſchuldige Buͤrger aufgreifen und zur n 
Befragung in die Buͤttelei legen. — 

Ob die dringende Gefahr der Stadt ſo blutige, 
ſtuͤrmiſche Maßregeln rechtfertigte, wollen wir dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen; ſoviel geht aber aus Kantzow und 
ſpaͤtern Hofgeſchichtſchreibern hervor, „daß der Her— 
zog ſich mit Gefolge an dem Schreckenstage ganz in 
der Naͤhe der Stadt befand, welche der Landesherr, zu— 
mal in ſo unruhiger Zeit, nicht ohne vorhergegangene 
Anmeldung und Werbung beim Rath zu betreten ge 
halten war“. Der Herzog habe ſeine Furiere und 
Stallleute vorausgeſchickt, um Herberge fuͤr ihn zu 
beſtellen; aber ein Bauer, aus der Stadt zuruͤckkeh⸗ 
rend und Zeuge der Hinrichtung Barnekow's, habe 
ſie gewarnt, und ſo haͤtten ſie das Unglaubliche dem 
Herrn gemeldet, der, wie auch andere Augenzeugen 
ihm die barbariſche That berichteten, ergrimmt mit 
den Worten umgekehrt ſei: „er wolle kein Herzog blei— 
ben, oder die tyranniſch grauſame That ſtrafen“, und von 
Stund an ſtralſunder Buͤrger, wo er ihrer nur habhaft 
werden konnte, in Ketten und Banden legen ließ. 

Ungeirrt durch den Zorn des Fuͤrſten, fuhr Voge, 
um das Heft in Händen zu behalten, mit geſteiger— 
tem Argwohne fort, alle Verdächtigen und Widrig⸗ 
geſinnten zu ergreifen und den Anhang der Ver⸗ 
ſchworenen vollends durch Schrecken zu betaͤuben. 
Unter den Schuldigen wurden auch viele redliche Buͤr— 
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ger, zumal ſolche, welche ſich dem herrſchenden Buͤr— 
germeiſter ſonſt abgeneigt gezeigt hatten, hart gepei: 
nigt und nicht freigelaſſen, ſelbſt wenn ſie unter 
Martern ſich zu keinem Verrath bekannten. Als 
Wratislav's Sendſchreiben die Auslieferung der Miſ⸗ 
ſethaͤter forderte, „oder er wuͤrde Alle für ſchuldig Hat 
ten“, ſprachen Maͤßiggeſinnte ſich gegen den Landes⸗ 
herrn mit hartem Tadel uͤber Voge's Beginnen aus, 
berichteten, Voge allein habe mit dem verleiteten 
Volke die Unthat vollbracht, der ſie, um dem Tode 
zu entgehen, haͤtten beiſtimmen muͤſſen“; baten, es 
der Stadt nicht entgelten zu laſſen, und machten ſich 
anheiſchig, ſoweit ſie es vor der Menge vermoͤchten, 
den Rechtsgang einzuleiten. Voge, mit ſeiner Par⸗ 


tei davon unterrichtet, erkannte die Gefahr und ſaͤumte 


nicht, auch jene Gegner zu überfallen und einzu: 
thuͤrmen, da es Leben und Tod galt. 5 
Schon fruͤher hatte die ruhigere Buͤrgerſchaft uͤber 
ſo terroriſtiſches Walten laut gemurrt; als ſie aber 
Herrn Matthias Darne's, eines angeſehenen Raths— 
herrn, Einkerkerung und Peinigung am Sonnabend 
vor der Kreuzwoche (am 24. Maͤrz) erfuhr, gingen 
ihrer vierhundert den Rath um die Freilaſſung des 
Angeklagten auf ihre Buͤrgſchaft ernſtlich an. Auf 
die ſtandhafte Weigerung Voge's beharrten jene trotzig 
bei ihrem Verlangen, erklaͤrten ſich entſchloſſen, keine 
fernere Gewaltthat mehr zu dulden, und da ein Buͤr— 
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germeiſter und mehrere Rathleute, denen Voge's Haͤrte 
unzweckmaͤßig erſchien, ihnen beiſtimmten, drangen 
fie in die Buͤttelei, befreiten die Gefeſſelten und ger 
leiteten den gefangenen Rathsherrn Darne (25. Maͤrz) 
wieder mit Ehren in den Rathsſtuhl. Da war es 
denn um das Regiment Voge's geſchehen, aber der 
Zweck, die Stadt vor fuͤrſtlicher Ueberwaͤltigung zu 
retten, blieb geſichert, indem die maͤßiggeſinnte Partei, 
nicht die mit dem Fuͤrſten einverſtandene, die Ober: 
hand behielt, und keineswegs ſich geneigt zeigte, die 
Gemeinde furchtſam in die Haͤnde des erbitterten Lan⸗ 
desherrn zu geben. Noch wich Voge nicht aus ſeiner 
dictatoriſchen Stellung; Hans der Kuͤrſchner und 
Wichmann, ein Baͤcker, welche als Verraͤther noch 
auf den Tod ſaßen, mußten mit dem Leben buͤßen; 
ſchon aber zagten, bei der veraͤnderten Stimmung, 
die Werkzeuge ſeiner Juſtizhandhabung: die beiden 
Richtvoigte Johann Vorwerk und Rottger Steinweg 
wichen heimlich aus der Stadt (28. Maͤrz) und lie⸗ 
fen ſtracks in ihr Verderben; denn auf dem Wege 
nach Mecklenburg durch den Dars lauerte ihnen Wra— 
tislav's Voigt zu Herthaburg (Hirſchburg) auf und 
ſchickte die Ergriffenen zu boͤſem Ende nach Wolgaſt. 
Noch volle zwei Monate trotzte Otto Voge, im Be⸗ 
wußtſein der Pflichterfuͤllung, dem Zorn der einge: 
ſchlaͤferten, ſchwankenden, ihm abgewandten Menge; 
vergeblich verſuchte er durch Erlaſſung der Zieſe, Frei— 
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tags vor Pfingſten (21. Mai), die Unzufriedenen zu 
begütigen; die drohende Stimmung wuchs und Mitt: 
wochs darauf, am 26. Mai 1453, rettete ſich Herr 
Voge und fein gleichgeſinnter Genoſſe im Bürger: 
meiſteramt, Nikolaus Krakow, ihres Lebens nicht 
mehr ſicher, zu Schiffe aus der Gewalt des wuͤthen— 
den Haufens. Drei Tage nach Voge's Abzug aus 
Stralſund fiel Konſtantinopel unter dem Schwerte 
Mohammed's. 

Jetzt nun war es Zeit, ſollte die Stadt in ſo 
unklaren Verhaͤltniſſen, bei der Feindſchaft des Fuͤr⸗ 
ſten, nicht gar verderben, den Rath mit beſonnenen, 
aber kraͤftigen und buͤrgerlich geſinnten Maͤnnern neu 
zu beſetzen. An Voge's Stelle trat Herr Ebert von 
Huddeſſen, ergraut in den gefahrvollſten Kriegshaͤn— 
deln gegen Koͤnig Erich, der aber, Sieger in vielen 
Seeſchlachten, ausgezeichnete Weltgewandtheit an fürft: 
lichen Höfen ſich erworben und ſelbſt die Unterhand⸗ 
lungen Stralſunds mit dem Unionskoͤnig zu gluͤck— 
lichem Schluſſe gebracht hatte. Als damals (1430) 
die Staͤdteboten zu Nykoͤping am Hofe des Koͤnigs 
ſich befanden, lud der Herrſcher, erheitert durch die 
Mahlzeit, feine Gaͤſte ein, ihm nach feinem Luft: 
garten vor der Stadt zu folgen. Den Weg hinaus, 
durch Pfuͤtze und Koth trug den König fein Pferd; 
die Städteboten zu Fuß, in langen Schauben mit 
Marder und ſtattlichem Pelzwerk gefuͤttert, blieben 
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verlegen zuruͤck, um ihre Kleider nicht zu verderben, 
und erwarteten ihre Diener, damit fie fie hinuͤber— 
trügen. Nur Ebert von Huddeſſen ſchaͤmte ſich der 
Unhoͤflichkeit aus fo kleinlicher Ruͤckſicht, trat mit 
den Worten: „Ei, was ſtehn wir hier, ſoll koͤnigl. 
Majeftät fo allein reiten? Meine Herren von Sund 
ſind wol ſo reich, daß ſie mir einen neuen Rock 
koͤnnen wiedergeben,“ wohlgemuth, ohne ſeine Mar⸗ 
derſchaube aufzuheben, durch den Koth hinter den 
Koͤnig drein. Darob freute ſich Erich, ward dem 
wackern Seekaͤmpen, ungeachtet er ihm ein Jahr 
vorher ſeine Flotte vor Stralſund zerſtoͤrt, ſo hold, 
daß er ihm eine Schaube, mit Zobel gefuͤttert, ſchenkte 
und die Bedingungen des Friedens mit Stralſund 
ſich durch den heitern, gewandten Mann gefallen ließ. 
Der nun ward jetzt das Oberhaupt der Stadt und mit 
ihm erkor man eilf neue Rathmaͤnner, zum Theil 
von den unſchuldig durch Voge gepeinigten. Am 9. 
Juni machte man, nach der Burſprache, die neue 
Beſetzung herkoͤmmlich bekannt, unterſagte Auflauf 
und Geſchrei wegen der geſchehenen Dinge, verhieß 
den Buͤrgern ein treues, vaͤterliches Regiment, und 
forderte ſie auf, boͤſen Verleumdungen gegen den 
Rath nicht Gehoͤr zu geben. 

So war mit der Freiheit auch die innere Ruhe 
gluͤcklich gerettet; Voge dagegen, deſſen Verdienſt, 
bei aller Uebereilung und Rachſucht, nicht zu ver: 

Hiſtor. Taſchenb. X. 6 


122 Deutſches Bürgerthum in Pommern 


kennen iſt, blieb feinem Geſchick heimgegeben. Voll 
Zorn gegen die undankbare Vaterſtadt, ſegelte er nach 
Kolberg, bei feinem Geiftes: und Standes verwandten, 
dem Schlieffen, zunaͤchſt Schutz und Huͤlfe erwar⸗ 
tend, fand aber in der beruhigteren Gemeinde den 
Buͤrgermeiſter nicht daheim. Wir treffen den Hans 
von Schlieffen gleich darauf unter den Befehlshabern 
der gefährlichen boͤhmiſchen und deutſchen Soldner, 
welche dem bedraͤngten Hochmeiſter Ludwig von Er⸗ 
lichshauſen ſo eigennuͤtzig halfen, und denen er, den 
hartſinnigſten Glaͤubigern, 1455 das Schloß Marien⸗ 
burg verpfaͤndete; i. J. 1459 ſtritt Schlieffen noch 
wacker bei Baſſenheim fuͤr das niedergehende Gluͤck 
des Ordens gegen die Polen und trug eine Wunde 
davon; bald aber fuͤhrten aus fremdem Streit ihn 
die Haͤndel der Vaterſtadt zuruͤck, um hier zur be⸗ 
drohlichſten Zeit die Leitung wieder zu übernehmen. 

Voge weilte nicht lange in Kolberg; er trug ſeine 
Klagen gegen Stralſund aus Kolberg nach Luͤbeck vor 
die hanſiſchen Staͤdte; Herr Nikolaus Krakow wandte 
ſich nach Roſtock, und ſtarb, der Heimat fern, ſchön 
gegen Ende des Jahres 1455; Voge dagegen erharrte, 
raſtlos arbeitend, eine ehrenvolle Heimkehr. 

Die kluge gemaͤßigte Partei, welche jetzt in Stral⸗ 
ſund am Ruder ſaß, bot unterdeſſen alle Mittel auf, 
den Fuͤrſten zu beguͤtigen, ohne jedoch ihre Schutz⸗ 
befohlenen dem Zorne deſſelben preiszugeben. Sie 
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ließ dem Landesherrn die Beſtrafung der aufgefange⸗ 
nen beiden Richtvoigte, welche, nachdem ſie auf Voge 
und Krakow noch auf freien Fuͤßen alle Schuld des 
Geſchehenen geſchoben, nichts deſto weniger zu Wol⸗ 
gaſt im Juni 1453 auf grauſame Weiſe geraͤdert 
und geviertheilt wurden; ſie ſchrieb unter den haͤr⸗ 
teſten Beſchuldigungen die Namen beider Buͤrgermei⸗ 
ſter in das Buch der Verfeſteten, verbannte ſie aus 
ihrem Gebiete zu Lande und zur See und machte 
ſie friedlos, dieſelbe Strafe fuͤr Diejenigen feſtſetzend, 
welche ſie „hauſen oder huͤten“ wuͤrden, nicht jedoch 
wegen der Hinrichtung des Landvoigts, ſondern we⸗ 
gen der dem Herzog öffentlich zugefuͤgten Beſchimpfung. 
Damit war Wratislav aber keineswegs ausgeſoͤhnt; 
er zog die ſchoͤnen Guͤter des Verfeſtigten ein, nach⸗ 
dem er am 23. und 25. Auguſt die Buͤrgermeiſter 
von Anklam und Demmin uͤber die von Voge im 
ſtralſunder Rathskeller ausgeſtoßenen Reden eidlich 
verhoͤrt hatte; verfeſtigte den Fluͤchtigen „ſoweit der 
Greif kehrt“, und ſuchte auf alle Weiſe den gehaßten 
Mann durch Ausſchreiben in die Fremde lebendig in 
ſeine Gewalt zu bekommen. Als dieſer ihm nach 
Daͤnemark und in den hanſiſchen Hauptort Luͤbeck 
entwichen war, verlangte er von Stralſunds Obrigkeit, 
welche durch die Verfeſtung Voge's genuggethan zu 
haben glaubte, die Auslieferung aller Helfer, und 
fuhr in heftiger Befehdung der Buͤrgerſchaft, in der 
6 * 
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Niederwerfung ihrer Kaufleute und Wanderer fort, 
da der neue Rath, nach feinem Geloͤbniß, nicht neue 
Beſtrafung verhaͤngen durfte, ohne die des Antheils 
ſich bewußte Menge zum offenen Aufſtande zu zwin⸗ 
gen. Endlich noͤthigte der von neuem mit den 
Mecklenburgern ausbrechende Krieg den harten Mann 
zu gelinderen Maßregeln; wollte er des Beiſtandes 
der maͤchtigen Stadt ſicher ſein, ſo mußte er ſich 
vorläufig mit der erhaltenen Genugthuung zufrieden 
geben, den Rechtsgang gegen Voge allein verfolgen, 
ſowol bei fremden Fuͤrſten, als beim Kaiſer, und 
vornehmlich den erbitterten Söhnen und dem Ge: 
ſchlechte des Landvoigts die Rache anheimſtellen. So 
finden wir denn ſchon im September 1453 Stralſunds 
Buͤrger ernſtlich theilnehmen an dem unpopulaͤren, 
ungerechten Kriege Wratislav's gegen Mecklenburg; 
ſie zogen mit ſeinem Heerſchilde in das Land Star⸗ 
gard, brachen das Schloß Galenbeck, deſſen Beſitzer, 
die Rieben, zumal den pommerſchen Grenzen ge⸗ 
faͤhrlich waren, erſchlugen die Beſatzung, verbrannten 
18 Doͤrfer und faſt die ganze Stadt Friedland, ſpuͤr⸗ 
ten aber ſonſt wenig Segen von den, in ſchlechter 
Sache erhobenen Waffen. Denn der weidliche Alte 
von Stargard folgte den mit der Beute beladenen 
eilig Zuruͤckweichenden nach, überfiel fie, daß die 
Stralſunder und Greifswalder ihre Wagen mit Buͤch⸗ 
ſen ſtehen laſſen mußten, und ſchickte ſie mit hartem 
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Verluſte heim. Zwar holte ſich der junge Herzog 
Erich noch gegen Ende Novembers 1453 die Kuͤhe 
von Ribnitz und verbrannte Stavenhagen; aber 
gleich mit Anfang des neuen Jahres 1454 raubte 
ihm Herzog Heinrich ſeine Leibroſſe, 60 an der Zahl, 
vor Triebſees; fing Klaus Hagedorn den neuen Richt⸗ 
voigt zu Stralſund, ſchaͤtte ihn auf 3000 Gulden 
und verwuͤſtete mit Feuer am 10. und 20. Januar 
1454 die Muͤhlen vor Barth und 22 Doͤrfer in jener 
Voigtei und in der von Grimmen. Da erkannten 
denn die Staͤdter, daß ihr Gehorſam gegen den Fuͤr— 
ſten dem unſchuldigen Lande nur Schaden und Un⸗ 
ehre braͤchte; gemeinſchaftlich mit dem Herzog, der 
unterdeß auch muͤrbe geworden, hielten ſie eine Tag⸗ 
fahrt mit den Mecklenburgern zu Damgarten (zu 
Anfang Februar), ſchloſſen einen Stillſtand, und 
brachten nach langen Verhandlungen am 24. Februar 
mit Huͤlfe Roſtocks und Wismars den haͤßlichen Krieg 
zum Austrage, dem auch der Herzog, ſo empfindlich 
er dabei betheiligt war, beitrat. Mußte Wratislav IX 
doch dem Geſchlecht der Rieben für die Zerſtoͤrung 
Galenbecks 3000 Mark vergelten, den Schaden ſei⸗ 
ner Landſchaft ohne Verguͤtigung tragen, und erhielt 
von der der Prinzeſſin ausbedungenen Summe 
nur einen Erlaß von 200 Gulden! Nachdem Voge's 
Staatsklugheit ſo empfindlich fuͤr das Land und die 
Ehre des Herzogs gerechtfertigt war, ſicherten ſich die 
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Stralſunder auf neuen Zuſammenkuͤnften zu Michae⸗ 
lis 1454 einen ſogenannten „ewigen“ Frieden mit 
Mecklenburg; Wratislav dagegen trieb leidenſchaftlich 
den Rechtsgang mit Voge, den er fuͤr den Urheber 
alles erlittenen Schimpfes und Schadens anſah, auf 
die Spitze und aͤußerte feine feindſelige Stimmung 
gegen die Stralſunder, deren entſcheidende Einmiſchung 
in fein fuͤrſtliches Anſehen ihn von neuem verdroſſen 
haben mochte, indem er dem Buͤrgermeiſter von 
Greifswald, Doctor Rubenow, welcher bald in un⸗ 
ſerer Erzaͤhlung auftreten wird, fuͤr die Summe von 
2000 Mark die Orbare zu Stralſund, 143 Mark 
jaͤhrlich betragend, verpfaͤndete. 

Voge irrte unterdeſſen, voll Sehnſucht nach der 
Heimat und voll gluͤhenden Verlangens, gerechtfer⸗ 
tigt in ſein Amt zuruͤckzukehren, in den Staͤdten des 
Nordens umher. Von Kolberg nach Luͤbeck gegan⸗ 
gen, brachte er ſeine Klage gegen Stralſund, das 
ihn friedlos und vogelfrei erklaͤrt, vor die hanſiſchen 
Staͤdte und vor den Koͤnig von Daͤnemark, Chri⸗ 
ſtian I, der gern eine oberherrliche Gewalt in Nies 
derdeutſchland ausübte. Ungeachtet der Rath zu Stral⸗ 
ſund, in der Zeit des Zeugenverhoͤrs gegen Voge im 
Auguſt 1453, dem König Chriſtian geſchrieben, wie 
groͤblich ihr geweſener Buͤrgermeiſter ſich oͤffentlich in 
Wort und That gegen den Landesherrn vergangen 
und ihm den Gehorſam aufgekuͤndigt, langte in der 
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Faſtenzeit 1454 zu Stralſund ein drohendes Schrei⸗ 
ben an, in welchem Chriſtian die Aufnahme des 
Vertriebenen befahl; auch Voge hatte eine Rechtfer⸗ 
tigungsſchrift beigelegt; gleich nach Pfingſten ſchrieb 
Graf Gerhard von Oldenburg in demſelben Tone an 
die Stralſunder, zum Zeichen, wie mächtige Bei⸗ 
huͤlfe der Verbannte ſich auch unter Fuͤrſten und zwar 
Wratislav's „naͤchſten Schwaͤgern“, erworben. Jene 
Gemeinde, in ſchwerer Verlegenheit, um bei der Fehde 
mit dem Geſchlechte der Barnekow nicht wiederum 
des Landesherrn Zorn auf ſich zu laden, wandte das 
Urtheil des Herzogs vor, der, um nicht mit Spott zu 
beſtehen, die Sache als eine die Reichsfuͤrſtenehre 
angehende, vor den Kaiſer gebracht. Friedrich III, 
der Traͤge, damals in ſo mislichen Umſtaͤnden, wies 
den Herzog an den Kurfuͤrſten Friedrich von Bran— 
denburg als Richter, welcher die Acht des Reiches 
über Voge verhaͤngen ließ, ohne daß wol der Bes 
klagte durch einen Anwalt vertreten wurde, und ihn 
zeitlebens aus dem Gebiete des Herzogs verbannte, 
„wenn jener ihn nicht aus Gnaden aufnehmen wollte“. 
So mußten denn die Stralſunder, als Folge der Un⸗ 
zufriedenheit des Koͤnigs, mannichfache Stoͤrung in 
Handel und Schiffahrt hinnehmen, waͤhrend die rit⸗ 
terlichen Gebruͤder von Barnekow die Hinrichtung 
ihres Vaters als Privatſache der Stadt und ihres 
Geſchlechtes zu raͤchen fortfuhren, Henning, Raven 
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und Hans ihr abfagte, und Jaroslav, ihr Bruder, 
ein ausgezeichneter Doctor des roͤmiſchen Rechts, ihre 
deſondere Klage gegen die Stadt vor den Kaiſer trug. 
Doch obgleich Herzog Wratislav ſeinen Schwager 
von Daͤnemark gebeten, den Verraͤther nicht zu 
ſchirmen, geftattete Chriſtian dem Verfolgten den 
Aufenthalt in feinem Gebiete und eroͤrterte ausfuͤhr— 
lich deſſen Klage auf der großen Verſammlung der 
Hanſe zu Hadersleben (Oſtern 1455). Auf Voge's 
Huͤlfsgeſchrei gegen die Mitbuͤrger war Chriſtian ſelbſt 
zu thaͤtlichem Beiſtande bereit, als die Hanſen die 
Sache zu vertragen begehrten, „falls Herr Otto und 
die Stralſunder ſie in ihre Entſcheidung ſtellten“. 
Jener und die anweſenden Sendboten Stralſunds, 
im Namen ihrer Stadt, erkannten das Schiedsgericht 
der ſechs Städte, Lubeck, Hamburg, Wismar, Roſtock, 
Greifswald und Anklam, an, welche beide Parteien 
auf einen Tag nach Roſtock luden und den Streit 
ausglichen. Aber Herzog Wratislav antwortete auf 
das fuͤrbittende Schreiben der Hanſe: „Fuge haͤtte in 
ſeinen Landen uͤbel gefugt, er ſolle zu keiner Zeit 
mehr darin fugen“. Die Unverſoͤhnlichkeit des Fuͤrſten 
noͤthigte die Stralſunder, das Geloͤbniß ihrer Send: 
boten zu widerrufen und Herrn Otto zu verſtehen 
zu geben, „erſt die Gnade ſeines Hauptgegners zu 
ſuchen, dann wollten fie auch mit ihm dingen“. — 
Koͤnig Chriſtian, der großmuͤthige Beſchuͤtzer, wurde 
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nicht müde, auch auf der fuͤrſtlichen und ftädtifchen 
Verſammlung zu Roſtock (Mitfaſten 1456) dem 
Rathe von Stralſund die Aufnahme des Buͤrgermei⸗ 
ſters unter Androhung der Feindſchaft zu befehlen; 
aber jene antworteten in derſelben Weiſe, ohne ſeine 
Verſoͤhnung mit dem Herzog buͤrften fie nicht will: 
fahren; und Wratislav blieb um ſo feſter bei ſeiner 
Weigerung, als das Urtheil des Markgrafen gegen 
Voge bereits ausgegangen war. 

So wuͤrde nun wol, bei dem Scheinfrieden 
zwiſchen Stadt und Herzog, der, von der Gemeinde 
befriedigt, nur ſeinen Proceß gegen die Perſon Voge's 
fortſetzte und die Fehde der Barnekow gegen die 
Stadt, als eine Privatſache, gleichfalls ihren Gang 
gehen ließ, der Heimwehkranke, Vertriebene außer⸗ 
halb des Greifengebiets haben ſterben muͤſſen, waͤre 
er nicht in Folge unbeſonnener, unfuͤrſtlicher Hand: 
lungen der Soͤhne ſeines todfeinden Landesherrn zwei 
Jahre darauf mit glaͤnzender Genugthuung in die 
uͤber ihn und das Verhaͤltniß zu dem Herzoge ins 
Klare gekommene Vaterſtadt zuruͤckgekehrt, was wir 
jedoch nicht verſtehen koͤnnen, ohne des von der einen 
Seite hart beſchuldigten neunten Wratislav's wuͤrdiges 
Verhalten in anderen Beziehungen und Ereigniſſe von 
bleibender Wichtigkeit in andern Theilen des Herzog: 
thums nachgewieſen zu haben. 


6** 
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Sechſtes Capitel. 


Politiſche Betriebſamkeit Wratislav IX und Erich's des 
Juͤngern. Stiftung der Univerſitaͤt Greifswald durch Dr. 
Heinrich Rubenow, den Buͤrgermeiſter, 1456. 


Mit ruͤhmlicherem Erfolge hatte Wratislav, unter 
dieſen beſcholtenen innern und Grenzhaͤndeln, nach 
einer andern Seite fuͤr die Ausbreitung ſeiner Haus⸗ 
macht geſorgt, und ſelbſt in der Zeit leidenſchaftlicher 
Aufregung ſeine Gedanken einer Schoͤpfung zugeneigt, 
welche den ſittigenden Segen der Humanitaͤt uͤber 
kommende Geſchlechter verbreiten und ſein Andenken 
makellos bei der dankbaren Nachwelt befeſtigen ſollte. 
Was zunaͤchſt das erſt bezeichnete Streben betrifft, 
ſo ſicherte die Ehe ſeines aͤlteſten Sohnes mit der 
Erbin von Hinterpommern, aus welcher bereits, zu 
ſo harter Jugendpruͤfung und zu ſo glanzvoller Herr⸗ 
ſchaft, der zehnte Bogislav geboren war, das unbe: 
ſtreitbare Anfallsrecht jener ausgedehnten Lande; mit 
den Staͤnden des ſtettiner Hauſes, deſſen einziger 
Sproͤßling in Berlin fuͤrſtlich erzogen wurde, ſtand 
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er in verheißlichem Vernehmen, und ſchon war es 
dem erwerbeifrigen Erich gelungen, aus dem Erbe 


der oſtpommerſchen Herzoge, welches den Vorfahren 


vor 160 Jahren entſchluͤpft, ein nicht unbedeutendes 
Stuͤck mit Pommern wieder zu vereinigen. Zwar 
entging ihm die beſſer gelegene Neumark, welche der 
Kurfuͤrſt von Brandenburg mit ſeinen Laͤndern dauernd 
zu verknuͤpfen verſtand und fuͤr deren Verleihung, 
im Namen des alten Erich, der Juͤngere mit 2000 
Lanzen der Krone Polen in allen Kriegen zu dienen 
verſprach; doch benutzte Erich, welcher ſich haͤufig 
jenſeits der Swine um die Perſon des gealterten, 
frommen Koͤnigs aufhielt, mit Entſchloſſenheit und 
Klugheit die greuelvollen Verhaͤltniſſe des in allen 
Grundfeſten erſchuͤtterten Ordensſtaates, um Lauen⸗ 
burg und Buͤtow unter ſeine Hoheit zu bringen. — 
Die Danziger hatten beim Ausbruch der Empoͤrung 
der preußiſchen Stände gegen den Orden beide Ges 
biete zu vertheidigen uͤbernommen; doch plagten die 
treuloſen Soͤldner, aus boͤhmiſchen und deutſchen Rot⸗ 
ten zuſammengeſetzt, für ausſtehenden Sold im Pfand: 
befig jener Burgen, die pommerſchen Lande durch 
raͤuberiſche as. Ihnen ließ bei einem Beſuche 
diesſeits der Grenze Erich der Juͤngere auflauern, fing 
ſie durch Ruͤdiger von Maſſow, Landvoigt in Stolpe, 
zwang ſie, ihre Freiheit mit der Uebergabe ihrer Feſten 
zu erkaufen, und forderte, daß ihm Koͤnig Caſimir 
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ſtatt der Danziger, die Vertheidigung derſelben uͤber 
truͤge. Der Polenherrſcher, obenein den verwandten 
Pommern zugethan und befuͤrchtend, daß die Ver⸗ 
weigerung dieſes Theils von Pommerellen die Her: 
zoge auf die Seite der nach der Schlacht von Ko: 
nitz wieder ermuthigten Ritter treiben werde, wies 
im Januar 1455 die Danziger an, die Schloͤſſer 
unter gleicher Verbindlichkeit dem Könige Erich abzu⸗ 
treten, und genehmigte den vorlaͤufigen Beſitz, auf 
Schloßglauben ohne Lehns verpflichtung, doch unter der 
Bedingung bundesgenoͤſſiſchen Beiſtandes in dem ge: 
genwaͤrtigen Kriege. Zwar ließ ſich der Rath von 
Danzig durch Erich's Handſchrift die Ruͤckgabe der 
Schloͤſſer, falls ſie ſie forderten, verbuͤrgen; aber die 
Dinge änderten ſich vielfach im Laufe der dreizehn: 
jährigen Fehde, und fo ward dieſer Theil von Pom⸗ 
merellen dem Verbande deutſcher Bildung wieder 
naͤher gebracht. 

Aber aller Zuwachs von aͤußerer Macht ſicherte 
in ſo unheilvoll zerfallener Zeit nicht das innere Be⸗ 
ſtehen des pommerſchen Staates, wenn nicht Vered— 
lung des verwilderten Volks durch die Wiſſenſchaft 
die Buͤrgſchaft geiſtiger Selbſtaͤndigkeit braͤchte und 
Pommerns faͤhiges Geſchlecht zuvoreilenden Nachbarn 
gleichſtelle. Wie es mit der geiſtigen Cultur unſers 
Landes beſchaffen war, iſt in der Einleitung ange⸗ 
deutet worden. In allen Gebieten Deutſchlands hatte 


 - 
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das Ende des 14. und der Verlauf des 15. Jahr⸗ 
hunderts Pflanzſchulen der Wiſſenſchaft, als Beduͤrf⸗ 
niß einer neu ſich geſtaltenden Welt, hervorgerufen; 
die kirchliche Spaltung, welche das chriſtliche Ger 
meinweſen Jahrhunderte lang gefaͤhrdet, entwickelte 
fort und fort eine Reihe von fruchtbaren Ideen; das 
roͤmiſche Recht, welches die deutſchen Ueberlieferungs⸗ 
ſatzungen maͤchtig zu verdraͤngen begann, erforderte 
unabweislich eine Umbildung alles Deſſen, was man 
bisher gelehrte Beſchaͤftigung genannt; und auf den 
Concilien und Reichstagen, in den politiſchen Ver⸗ 
hältniffen war von den pommerſchen Herzogen der 
Mangel an faͤhigen, gelehrten Raͤthen empfindlich 
verſpuͤrt worden. Prag, geſtiftet 1348, Wien 1361, 
Heidelberg 1386, Erfurt 1389, Koͤln 1398, Wuͤrz⸗ 
burg 1403, Leipzig 1409, Ingolſtadt 1410, Trier 
1451 blühten bereits als Pflanzſchulen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und ſelbſt Mecklenburg ſah ſeit 1419 in Roſtock 
eine Univerſitaͤt, deren Wirkſamkeit jedoch damals, 
im Gedraͤnge buͤrgerlicher und kirchlicher Streitigkei⸗ 
ten, zu erloͤſchen drohte. Obenein hatte der Fall 
Konſtantinopels, wo griechiſche Bildung, das letzte 
Erbe einer reichen Vorwelt, bis dahin geblieben, den 
humaniſtiſchen Beſtrebungen den Weg in den Nord⸗ 
weſten geoͤffnet und die wunderſame Erfindung des 
mainzer Patriziers ein reiches geiſtiges Leben zu ver⸗ 
breiten begonnen. Doch war es in Pommern uͤber⸗ 
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wiegend das praktiſche Beduͤrfniß roͤmiſcher, zeitge⸗ 

maͤß gebildeter Rechtsgelehrten, was die neue Schoͤpfung 

hervorrief; der Gedanke, durch wiſſenſchaftliche Cul⸗ 

tur die Rohheit der Zeitgenoſſen, Adel und Buͤrger, 

zu zaͤhmen, fand in Wratislav's befchrankter Seele 
wol kaum Raum, und er vermochte kaum zu ers 
8 meſſen, daß der gebildetere Unterthan geſellſchaftlicher 
* ° Ordnung ſich williger füge. Dagegen hatte der hoͤ⸗ 
here Impuls, welchen die vornehmeren, großartigen 
Weltverhaͤltniſſe des nordiſchen Unionskoͤnigs vielen 
angeſehenen Pommern mitgetheilt, einen Mann in 
Wratislav's Nähe geführt, welcher die Plane feines 
gelehrter Beſchaͤftigung nicht abholden ehemaligen 
Gebieters in die pommerſche Heimat verpflanzte. 
Schon unterm 26. Mai 1418 hatte Koͤnig Erich 
von Papſt Martin V. die Erlaubniß erlangt, mit den 
Privilegien der pariſer Univerſitaͤt in ſeinem Staate 
ein studium universale mit Ausnahme der theologt: 
ſchen Facultaͤt zu errichten; aber die Unruhen des 
misgefuͤgten Reiches waren immer ſo koͤniglichen Ab— 
ſichten entgegengetreten. Unter Erich's Raͤthen bes 
fand ſich in unbeſtimmter Zeit Heinrich Rubenow, 
alten, reichen Geſchlechts aus Greifswald, auf irgend 
einer, wol deutſchen, Univerſitaͤt zum „Doctor des 
Kaiſerrechts“ graduirt, und der Angabe nach als 
Kanzler in den viel verwickelten Angelegenheiten des 
nordiſchen Reichs betraut. Nachdem Erich ſeiner 
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laſtenden Krone entſagt, war Rubenow mit den 


Schaͤtzen ſeiner Welterfahrung und ſeinem ſchoͤpferi⸗ 


ſchen Sinne in die Vaterſtadt heimgekehrt, wo er, 
Enkel und Sohn von Buͤrgermeiſtern, Abkoͤmmling 
eines ſo reichen, vaterlaͤndiſchen Geſchlechts, daß ein 
Ahnherr, Heinrich Rubenow, im Jahre 1327 die 
hoͤchſte Summe zur Vertheidigung angeſtammter 
Fuͤrſten, 1200 Mark, freiwillig hergegeben, im Jahre 
1450 auf den Buͤrgermeiſterſtuhl erhoben und ſeit⸗ 
dem in ſtaͤdtiſchen und fuͤrſtlichen Haͤndeln, wie zu 
Demmin am Ende des Jahres 1450, vielfach ge⸗ 
braucht worden. 

Eine neue Reviſion der Rathswillkuͤr, welche in 
17 Artikeln die Summe ſeiner Weisheit in buͤrger⸗ 
lichen Dingen niederlegte und die Ariſtokratie in ges 
ſetzlicher Ordnung befeſtigte, gab das erſte Zeugniß 
von Doctor Rubenow's durchgreifender, verſtaͤndiger 
Sinnesart, ſo wie unter dem Beiſtande Wratislav's 
die Ausgleichung mehrer Streithändel mit den Nach: 
barn, dem Abte zu Eldena, dem Landadel, an wel⸗ 
chen es auch im friedlichern Greifswald nicht fehlte. 
Schon fruͤher vom Landesherrn in ſeinen „Rath“ 
aufgenommen, bethaͤtigte er in den boͤſen Haͤndeln 
mit Mecklenburg und Stralſund feine feſte bürger- 
liche Denkungsart, bot der Willkuͤr des Fuͤrſten kei⸗ 
neswegs überall die Hand, ſchoß aber dem bedräng- 
ten die bedeutende Summe von 2000 Mark vor, 
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wofür ihm und feinen Erben die in Stralſund am 
Martinstage zu erhebende Orbare, hundert und drei⸗ 
undvierzig eine halbe Mark, wiederloͤslich zu Dam⸗ 
garten am 1. Auguſt 1454 verpfaͤndet wurde, deren 
Einziehung in einer ſo ungefuͤgigen Stadt dem Lan⸗ 
desherrn laͤſtig ſein mochte. Rubenow's Reichthum, 
ererbt von einer Reihe thaͤtiger Vorfahren, vermehrt 
durch ſeine Dienſte bei Koͤnig Erich und durch eine 
Heirath mit Katharina Hilgemann, Tochter eines 
Buͤrgermeiſters, erhielt noch einen anſehnlichen Zu: 
wachs durch eine Erbſchaft, deren unheimliche Er⸗ 
werbung ein verhaͤngnißvolles Moment in ſein Leben 
brachte und ohne Zweifel einen weſentlichen Einfluß 
auf des Mannes denkwuͤrdigſte That, die Stiftung 
der Univerſitaͤt Greifswald, ausuͤbte. Seine Schwe⸗ 
ſter hatte aus der Ehe mit einem in Stadt und 
Land beguͤterten Patrizier, Leiſtenitz, einen einzigen 
Sohn, Raphael, deſſen Vormund der Oheim war: 
Unbekannt durch welche Zuͤgelloſigkeit, verſchuldete 
der Juͤngling einen ſchweren Bruch der Geſetze, wor— 
auf Rubenow mit unnachſichtiger, roͤmiſcher Strenge 
die Todesſtrafe uͤber den Neffen, den Letztling eines 
beruͤhmten Geſchlechtes, verhaͤngte, und als die Schwe⸗ 
ſter vor Gram geſtorben war, die geſammte, neid⸗ PR 
loſe Erbſchaft antrat, mit Ausnahme zweier großer 
Hoͤfe bei der St. Jacobi Kirche, des Grundbodens 

der gegenwaͤrtigen Univerſitaͤt, welche der Rath ent⸗ 


— — 
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weder fuͤr ſich als Bruch eingezogen zu haben ſcheint, 
oder welche der nachſichtsloſe Richter der Stadt wil⸗ 
lig eingeraͤumt. Seit dieſer tragiſchen That ging 
Rubenow damit um, mit Verwendung ſeines eigenen 
und des heimgefallenen Vermoͤgens, zumal er keinen 
Sohn hatte, durch irgend eine großartige Stiftung 
ſein gedrücktes Gemuͤth zu verſoͤhnen, als habe er 
keine Freude am Beſitz. Denn auffallend waͤre es, 
daß ein Privatmann jener Zeit, bei aller unbezweifel⸗ 
ten Großartigkeit feiner Geſinnung und bei dem 
praktiſch richtigen Blick in das Beduͤrfniß des Vater⸗ 
landes, mit kaum glaublicher Aufopferung an per⸗ 
ſoͤnlicher Muͤhe und Geldmitteln einen Plan von der 
Ausdehnung und Schwierigkeit raſtlos betrieb, ohne 
daß ihn eine innere Gewalt, wie eine Schuld draͤngte. 
Hundert Jahre fruͤher wuͤrde der Buͤrgermeiſter zur 
Erleichterung ſeiner Seele ein Kloſter geſtiftet, Kirche 
und Siechhaͤuſer begabt haben; ſo that auch Rubenow 


vielfach; aber in der Mitte ſtehend zwiſchen einer 


abſcheidenden und einer neubeginnenden Zeit, beſchloß 
er, ein studium generale zu gruͤnden, eine fromme 
Stiftung, welche des Vaterlandes Nutzen unuͤber⸗ 
ſehlich befoͤrderte, zugleich das Gedaͤchtniß des ent⸗ 
fühnten Richters über verwandtes Blut den Mache 
kommen uͤberlieferte, demnach eine kranke Sehnſucht 
zugleich mit einem praktiſchen Beduͤrfniſſe ſtillte. So 
reicht denn wol die Gründung unſerer alterthuͤmli— 
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chen Hochſchule noch in die dunkle Gemuͤthswelt des 
Mittelalters hinein, und eine im irdiſchen Treiben 
verletzte Seele ſuchte Ruhe in gottwohlgefälliger That, 
zog aber auch in die jugendliche Stiftung ein Ver⸗ 
haͤngniß hinein, das als Nemeſis des Ausſtatters 
Blut nach einer Verkettung von freiwilligen und un⸗ 
freien Gewaltthaten, gleichſam ſuͤhnend, forderte. 
Denn durch des greifswalder Buͤrgermeiſters Tage 
ſchreitet fortan ein finſterer Geiſt, ein eherner Tritt 
des Schickſals, der ja, bei der ſittlichen Verwirrung 
des Weltlaufs, in jedem großartigen Menſchenleben 
vernommen wird. 

Gleichzeitig mochte auf den innern Drang Ru⸗ 
benow's die Anweſenheit mehrer Profeſſoren aus 
Roſtock, die nach dem Banne des Concils zu Baſel 
jene Stadt verlaſſen hatten und, in Greifswald 
weilend, einen Kreis Lernbegieriger um ſich ſammel⸗ 
ten, Einfluß haben. Wol auch war in den Nor⸗ 
den Deutſchlands die Kunde vom Unternehmen Al⸗ 
brecht's, Erzherzogs von Oeſtreich, gedrungen, der, 
„um mit andern Fuͤrſten graben zu helfen den Brun⸗ 
nen des Lebens, daraus an allen Enden der Welt 
geſchoͤpft werden möge Erleuchtenswaſſer troͤſtlicher und 
heilſamer Weisheit zur Loͤſchung des verderblichen 
Feuers menſchlicher Unvernunft und Blindheit“, ſeit 
1454 damit umging, in dem ſchoͤnen Freiburg im 
Breisgau eine hohe Schule zu ſtiften. Willig trat 
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der alte Wratislav dem hohen Werk bei, überließ 
aber, durch andere Sorgen beſchaͤftigt, die erſte Muͤhe 
und Koſten dem Buͤrgermeiſter, welcher, nachdem er 
ſeine ehrliebenden Mitbuͤrger und den Landklerus fuͤr 
das Unternehmen gewonnen, unverdroſſen zur Aus: 
führung ſchritt. Zunaͤchſt bedurfte es der Einwilli⸗ 
gung des kirchlichen Oberhauptes, und deshalb ward 
durch Rubenow ſelber im Jahre 1455 ein erfahrener 
Kleriker des Domſtiftes Kammin, Nikolaus Bruck⸗ 
mann, welcher fuͤr das wieder mit dem gebannten 
Kolberg zerfallene Capitel bei der roͤmiſchen Curie 
proceſſirte, mit ſtattlicher Barſchaft nach Rom ge: 
ſchickt. Es galt aber dem Buͤrgermeiſter nicht allein 
um die Errichtung einer wiſſenſchaftlichen Anſtalt; 
als koͤnne er ſich nicht genug thun, gedachte er ſeine 
Vaterſtadt auch durch ein Domſtift von 20 Praͤ⸗ 
benden an der ſtattlichen St. Nicolaikirche zu ver⸗ 
herrlichen, damit beide, in einander verwachſend, des 
Gruͤnders Namen den folgenden Geſchlechtern uͤber— 
lieferten. Doch mit vieler Muͤhe hatte der Sendbote 
an dem fernen papſtlichen Stuhl zu kaͤmpfen: die 
Herzoge von Mecklenburg, die entſtehende Nebenbuh⸗ 
lerin Roſtocks fuͤrchtend, ſuchten auch durch Beihuͤlfe 
des Kurfuͤrſten von Brandenburg die Bewilligung Ga: 
lirt III zu verhindern. Deſſenungeachtet trug der Papſt 
in einer Bulle dem Biſchof von Brandenburg, Stephan 
als dem „Unparteilichen“, auf, die Hinlaͤnglichkeit 
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der Mittel zur Stiftung der hohen Schule zu Greifs⸗ 
wald zu unterſuchen, worauf Herzog Wratislav IX 
die naͤchſten Landesaͤbte anwies, die Vorzüge des Or⸗ 
tes und die ausreichenden Einkuͤnfte jenem Biſchofe 
zu bezeugen. Nachdem die Aebte zu Eldena, Hid⸗ 
denſee, Stolpe, Pudagla, Uſedom und Neuenkamp 
am 14. December 1455 ein guͤnſtiges Zeugniß ab⸗ 
gelegt, erklaͤrte Tages darauf Herzog Wratislav, daß 
er mit der Zuſtimmung des Biſchofs, der Aebte und 
der ſtaͤdtiſchen Communen — des pommerſchen Adels 
wird nicht beſonders gedacht, weil er ſich ganz gleich⸗ 
gültig bei dieſer wichtigen Angelegenheit verhielt, nicht 
ahnend, daß adliger Rohheit durch das Licht der 
Wiſſenſchaft ein Ende bereitet werde — in Greifs⸗ 
wald, empfohlen durch geſunde Luft, — ein uner⸗ 
laͤßliches Erforderniß bei der mehrmals erneuerten 
Wuth der Seuchen — wegen des Ueberfluſſes an 
Lebensmitteln, nach der vorlaͤufigen Genehmigung des 
heil. Vaters, ein studium generale errichten wolle; 
er verſprach das fuͤrs erſte noͤthige Einkommen zu 
verſchaffen, und auch die Nicolaikirche, ſobald ſie zur 
Wuͤrde eines Domſtifts erhoben ſei, ſo auszuſtatten, 
daß die Univerſitaͤt davon erhalten werden Eönne. 
Ohne Beſchwer ſeiner Renten durfte der haushaͤlte⸗ 
riſche Herzog die Stiftung verſprechen, da Rubenow 
und ein nie genug zu preiſender Wetteifer des Raths 
und der Buͤrger bereits Gebaͤude zu Wohnungen, 
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Burſen für 350 Studenten, baare Gefälle angewie⸗ 
ſen, zumal die zwei Hoͤfe aus dem Nachlaſſe des 
ungluͤcklichen Raphael Leiſtenitz eingeraͤumt hatten, 
die Aebte ſich zu jährlichen Summen verpflichteten 
und endlich der Buͤrgermeiſter zu Gunſten der neuen 
Anſtalt nicht nur der ſtralſunder, ihm verpfändeten 
Orbare, mehren liegenden Grundſtuͤcken entſagte, ſon⸗ 
dern auch den zu berufenden Lehrern die Verleihung 
eintraͤglicher, ihm als Patron zuſtehender, Praͤben⸗ 
den zuſicherte. Weil nach der geiſtlichen Richtung 
des Jahrhunderts die Univerſitaͤtslehrer groͤßtentheils 
Kleriker waren, war die Uebertragung des Patronat⸗ 
rechts uͤber verſchiedene ſtaͤdtiſche und Landkirchen, 
welche durch Vicare von den in Greifswald reſidiren⸗ 
den Profeſſoren verwaltet werden konnten, kein ge⸗ 
ringes Anlockungsmittel fuͤr einheimiſche und fremde 
Gelehrte, und weil Aebte, ſo wie der Landesherr 
nicht kargten in der Zuwendung von dergleichen der 
Univerſitaͤt noch zuſtehenden Rechten, war alsbald im 
Laufe des Fruͤhjahrs und Sommers fuͤr die erſten 
Beduͤrfniſſe der Anſtalt geſorgt, zumal Wratislav 
und Rubenow noch bedeutende Vermaͤchtniſſe ver⸗ 
hießen. Unter dieſem großmuͤthigen Wettſtreit von 
Hohen und Niedrigen, Geiſtlichen und Weltlichen, 
in welchem wir allein den Antheil des Adels ver: 
miſſen, hatte Nikolaus Bruckmann im kaͤuflichen 
Rom unverdroſſen gearbeitet, und, nicht ohne Gold 
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gewonnen, der Biſchof Johann von Pavia, welchem 
die Angelegenheit zugewieſen war, einen ſo guͤnſti⸗ 
gen Vortrag bei der Curie gemacht, daß ſchon am 
16. Juni 1456 der Doctor erfreut ſeinem „hohen 
Goͤnner“, dem Buͤrgermeiſter, aus Rom berichten 
konnte, daß er mit dem Aufwande von 300 Gold: 
gulden, zum Theil auf Gaſtereien, den Beſtaͤtigungs⸗ 
brief für die Univerfität und für das Domſtift 
mit 20 Praͤbenden, einem Dekan, Domſaͤnger und 
Scholaſticus, nach dem Muſter der Collegiat⸗ 
kirche zu Stettin, erwirkt habe. So gelangte denn, 
bei nicht geſpartem Gelde von Seiten Rubenow's, 
die feierliche Bulle Calixt III, ausgeſtellt am 29. 
Mai 1456, welche das studium generale fuͤr die 
Theologie, das geiſtliche und weltliche Recht, fuͤr die 
Arzeneiwiſſenſchaft und fuͤr die freien Kuͤnſte aus⸗ 
ſprach, falls Herzog Wratislav für daſſelbe ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von 1000 Ducaten verbuͤrgt haben 
werde, zur Vollziehung an die Biſchoͤfe von Kam⸗ 
min und Brandenburg. Auch Friedrich III, damals 
in dem wirrvollſten Gedraͤnge der Dinge, gab ſeine 
kaiſerliche Beſtaͤtigung, und auf erneute Verbriefung 
des Raths und Wratislav's, die Ausſtattung betref⸗ 
fend, publicirte am 21. Septbr. 1456 Biſchof Hen⸗ 
ning von Kammin zu Koͤslin die paͤpſtliche Bulle, 
uͤbertrug „Herrn Heinrich Rubenow, dem Doctor des 
Kaiſerrechts“, „weil er vor allen Andern Muͤhe und 
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„Geld in dieſer heiligen Sache aufgewandt“, zum Lohn 
ſeiner ruhmwuͤrdigen Thaͤtigkeit an ſeiner Stelle einen 
Rath zu bilden, einen Rector zu waͤhlen, Statuten 
zu verfaſſen, und erhob ihn endlich zum Vicecancel⸗ 
larius der Univerſitaͤt, ſowie auch Wratislav den 
Buͤrgermeiſter mit fuͤrſtlicher Vollmacht verſehen, alles 
Noͤthige zur wirklichen Eröffnung der Lehranſtalt vor⸗ 
zubereiten. Nach dieſen umſtaͤndlichen Schritten, als 
das von dem Herzoge verkuͤndete freie Geleit fuͤr die 
Studirenden eine Zahl derſelben herbeigelockt und be: 
waͤhrte Maͤnner des In- und Auslandes ſich einge⸗ 
funden, ward in feierlicher Verſammlung des Fuͤrſten, 
der Praͤlaten, des Raths zu Greifswald und der vor: 
laͤufig ernannten Lehrer am 17. October 1456 in 
der St. Nicolaikirche das paͤpſtliche Privilegium durch 
den kamminer Biſchof und ſeinen Suffragan, den 
Biſchof Albrecht von Sidon, „introducirt“, und uͤber⸗ 
gab Wratislav in der Fruͤhmeſſe am Altar dem hoch⸗ 
verdienten neuen Rector, Dr. Rubenow, die großen, 
mit goldenen Kronen geſchmuͤckten und mit Inſchrift 
verſehenen beiden Scepter als Denkzeichen der ihm 
verliehenen Gewalt. Tags darauf ward Rubenow, 
der proclamirte erſte Rector, unter dem Vorſitz des 
Biſchofs, durch Conrad Leeſt, Doctor beider Rechte, 
zum Lehrer des Kirchenrechts, welche Wuͤrde er noch 
nicht beſaß, ereirt, und begann darauf der im Be⸗ 
wußtſein gelungenen Strebens gewiß hochbegluͤckte 
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Mann ſeine vielfache Thaͤtigkeit als Rector, Decan 
der juriſtiſchen Facultaͤt, Vicecancellarius perpetuus, 
vicedominus der Univerſitaͤt und Lehrer des geiſtli— 
chen und weltlichen Rechts mit einer faſt fuͤrſtlichen 
Gewaltfuͤlle, das Katheder des geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Rechts in der Facultaͤtscurie und in dem Col⸗ 
legio der „Artiſten“ in genau beſtimmten Stunden 
von der Fruͤhe des Tags bis Abend theilend mit 
drei Theologen, vier Juriſten, einem Arzt und fuͤnf 
Magiſtern der freien Kuͤnſte. Die fuͤnf „Artiſten“ 
lehrten in ziemlich elementariſcher Weiſe die fogenann- 
ten ſieben freien Kuͤnſte, auch wol die zeitbeliebte 
Alchymie, wie denn Dr. Heinrich Buckow im Jahre 
1458 dem Collegium einen kupfernen Keſſel oder 
Schmelztiegel, wahrſcheinlich das erſte Stuͤck eines 
phyſikaliſchen Apparats, verehrte. Mit der Luſt des 
Schoͤpfers trug Rubenow eigenhaͤndig in die Annalen 
der Univerſitaͤt feine Ernennung als Rector „novellae 
meae plantationis“, feine reichen Gaben, ſeine teſta— 
mentlichen Verheißungen ein, verſprach ihr feine ſfaͤmmt—⸗ 
lichen Buͤcher, „die er uͤber tauſend Gulden ſchaͤtzte“, 
nur Handſchriften, da erſt im folgenden Jahre Jo: 
hann Gutenberg feine berühmte, 42zeilige Bibel voll: 
endete, und bedingte ſich nur von der dankbaren 
Nachwelt, daß die Raͤthe der Univerſitaͤt und ihre 
Kleriker in allen Vigilien und Meſſen nach dem 
Herrn des Landes ſeiner, ſeines Geſchlechts und der 
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Familie ſeiner Gattin gedaͤchten. Außerdem ließ er 
ein, noch erhaltenes, Gemaͤlde anfertigen, welches den 
Herzog Wratislav, vor einem Marienbilde ſtehend, 
umgeben von den Befoͤrderern und erſten Profeſſoren 
der Univerſitaͤt, darſtellt. Wir übergehen, als zu un: 
ſerm Zwecke nicht gehoͤrig, die innere Entwickelung 
der ganz alterthuͤmlich conſtituirten hohen Schule, 
und deuten nur vorlaͤufig an, daß die ſonderbare 
Stellung des noch immer ſehr reichen Mannes als 
unumſchraͤnktes Oberhaupt der Univerſitaͤt und der 
Stadt, dieſe doppelte Gewaltfuͤlle in einer fo kraͤfti⸗ 
gen, ſich bewußten Natur, die neue Pflanzung in 
blutige Unruhen verflocht, die verhaͤngnißvoller, als 
auf der in Freiburg am 3. Septbr. deſſelben Jahres 
errichteten und am 27. April 1460 eroͤffneten Uni⸗ 
verſitaͤt die Wiegentage derſelben bezeichneten. Auch 
fehlte es nicht an aͤußern Anfechtungen, denn die 
uͤberbotenen Mecklenburger ruhten noch nicht, wie 
Nikolaus Bruckmann, im Fruͤhling des Jahres 1457 
aus Rom zuruͤckgekehrt, von Stargard in Pommern 
an den Rector berichtete. 


Hiſtor. Taſchenb. X. 7 
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Siebentes Capitel. 


Unruhen in Hinterpommern durch Erich's II. Habſucht. Krieg 
der Kolberger mit dem Stift, der Stettiner mit den Star: 
gardern, wegen der Getreideverſchiffung. Tod Wratislav IX; 
Bruch der Staͤdte mit den Nachfolgern, Erich dem Schoͤnen 
und Wratislav X. Rache Erich's für die Pfaͤndung auf 
der Jagd an Rubenow und an Stralſund. Buͤndniß der 
vier Staͤdte gegen den Fuͤrſten nach „dem ſchnellen Markt 
zu Barth“. Strafe der Mecklenburger und uberall Nieder⸗ 
lage der fuͤrſtlichen Partei. Ruͤckkehr Otto Voge's nach 
Stralſund. Fehde der Anklamer mit den Schwerinern. 
Bruderzwiſt nach dem Tode Erich's des Koͤnigs. Erich der 
Jungere muß nachgeben, 1460, wird durch die ſtolze Sophie 


mit Konig Caſimir verföhnt. Sieg der Anklamer gegen die 


Schweriner 1461, 62. F 


Unter fo friedlichen, eine beſſere Zeit verkünden; 
den, Beſtrebungen des Fuͤrſten und der Staͤdte, war 
aber die Ruhe des Landes keineswegs ungeſtoͤrt. Die 
Barnekowe, noch ohne Genugthuung fuͤr das Blut 
ihres Vaters, ſetzten ihren Proceß gegen Stralſund 
beim Kaiſer fort, und Jaroslav's Eifer zog den Han⸗ 
del auch nach Rom, von wo aus ſchuͤtzende Briefe 


ar 
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dem Rathe, welcher die Strafverwirkung der geſamm⸗ 
ten Stadt nicht anerkannte, nicht ohne Geldgeſchenke, 
doch fruchtlos gekommen zu ſein ſcheinen. Wratislav 
hoͤrte nicht die Erbietungen der „gehaßten“ Gemeinde, 
gab ſie den Neckereien des Adels preis und ſchloß, 
im Aeußern mit ihr verſoͤhnt, waͤhrend des weltkun⸗ 
digen Eifers für die Univerſitaͤt, ein Schutzbuͤndniß 
mit den Nachbarn in Mecklenburg auf einer perſoͤn— 
lichen Zuſammenkunft zu Dargun (den 29. Auguſt 
1456), einen ſogenannten Landfrieden, der jedoch be— 
ſonders gegen die „ungehorſamen“ Städte gerichtet 
war. Auch in Hinterpommern hatten die Ding 
denklich ſich gewendet; die Habgier des unruhigen 
jungen Herzog Erich, welcher noch bei Lebzeiten des 
ſo geduldigen Koͤnigs des Erbes ſich anmaßte und in 
das Gebiet von Maſſow Eingriffe gethan, verſchul⸗ 
dete ſo bittern Unmuth des alten Herrn, daß er die 
Nachfolge im Herzogthum auf den jungen Herzog 
Otto von Stettin zu bringen drohte; auf feine un⸗ 
verhaltenen Klagen traten der Biſchof von Kammin 
und die Landſtaͤnde am 16. Januar 1457 zu Ruͤ⸗ 
genwalde zuſammen, erklaͤrten den Koͤnig nach wie 
vor fuͤr den Gebieter Pommerns, und befugten ihn, 
nur aus gutem Willen dem Neffen gewiſſe Hebungen 
aus Hinterpommern, das Schloß Pritter auf Wollin 
auf „Schloßglauben“ zur Reſidenz, fo lange Prinzef: 
ſin Sophie lebe, zu laſſen. Aber auch dieſe Vermit⸗ 
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telung, fo ernſt fie die Willkuͤr des jungen Herzogs 
beſchraͤnkte, erledigte den alten, misvergnuͤgten Herrn 
nicht ſeiner Beſorgniſſe, ſodaß Erich ſich mit einer 
- jährlichen Zahlung von anderthalbtauſend Mark zufrie⸗ 
den geben mußte, doch nichts deſtoweniger, zur Ver⸗ 
kuͤrzung der Rechte ſeines juͤngern Bruders und zum 
Verdruſſe feines, anders theilenden, Vaters, feine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die bald erſterbende Herrſchaft gerich⸗ 
tet behielt. Zu dieſen Haͤndeln zwiſchen den ver⸗ 
wandten Fuͤrſten kam auch noch die erwachte Feind⸗ 
ſeligkeit der Kolberger gegen das Domſtift und den 
Biſchof, als deſſen Anwalt Doctor Bruckmann in 
Rom zwar drei „Endſentenzen“ und die Dauer des 
kirchlichen Bannes erwirkte, aber keineswegs die Guͤ⸗ 
ter zuruͤckerhielt, welche die Unfromme dem kirchlichen 
Anwalte eben geraubt hatte; endlich war ſeit 1454 
zwiſchen den Stettinern, Unterthanen des in Berlin 
weilenden jungen Otto, und den Stargardern, den 
Schutzbefohlenen des jungen Erich, wegen der Aus: 
führung des Korns auf der Ihna ein landfriedenſto⸗ 
render Streit entſtanden, indem die Stettiner im 
Fruͤhling 1454, um den Handel der Nachbarn ſee⸗ 
waͤrts zu hemmen, deren Schiffe gewaltſam angriffen, 
die Muͤndung des Fluſſes mit Pfaͤhlen verſperrten. 
Die ſtreitbaren Stargarder raͤumten, die Waffen in 
der Hand, die Ausfahrt wieder auf, klagten bei ih⸗ 
rem Schutzherrn in Wolgaſt, welcher ungeſaͤumt die 
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Schiffe der Stettiner in der Peene und Swine auf⸗ 
hielt, und, um die Kaufherren zum friedlichen Ver⸗ 
gleich mit den Nachbarn zu zwingen, den Stargar— 
dern Repreſſalbriefe ertheilte, durch adelige Weglagerer 
die ſtettiner Krämer auch auf den Landſtraßen auf: 
zugreifen. Jene waren nun auch nicht ſaͤumig, ihr 
Recht gewaltſam zu behaupten, da ſie in Berlin vom 
Vormunde ihres Erbherrn nicht Beiſtand erhielten; 
und bei dieſen Umſtaͤnden, zuſammengenommen, iſt 
es nicht befremdend, daß Dr. Bruckmann nicht wagte, 
von Stargard perſoͤnlich nach Greifswald zu reiſen, 
um ſeinem Patron Rechenſchaft uͤber die Verwendung 
des empfangenen Geldes abzulegen. Aber alle dieſe 
Verhinderungen des oͤffentlichen Verkehrs waren nur 
noch Vorſpiel gegen den Hoͤheſtand und die greuel—⸗ 
hafte Aufloͤſung aller Rechtsverhaͤltniſſe an allen Dr: 
ten, welche nach Wratislav IX und Erich des Koͤnigs 
Tode eintrat und allen ſchlummernden Hader zwi⸗ 
ſchen Fuͤrſten und Städten, Gemeinde gegen Ge— 
meine, Adel gegen die Städte in furchtbares Le⸗ 
ben rief. 

Inzwiſchen war durch Rubenow's raſtloſe Thaͤtig⸗ 
keit auch die zweite Stiftung, die Collegiatkirche, aus⸗ 
geſtattet und mit der Univerſitaͤt in ſo innigen Ver⸗ 
band geſetzt worden, daß die roͤmiſche Lehre von 
Greifswald aus zur Zeit der Reformation, wenn auch 
nicht gelehrte, doch entſchloſſene Vertheidigung fand. 
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Ungeachtet eines vorübergehenden, unangenehmen 
Streits, welchen wir als verhaͤngnißvoll fuͤr des Buͤr⸗ 
germeiſters Leben und ſein Werk bald zu eroͤrtern ha⸗ 
ben, vermehrte Wratislav IX noch in feinen letzten 
Tagen (Faſtenzeit 1457) die Amtsbefugniß des Vice- 
dominus, indem er ihn bevollmaͤchtigte, um den An⸗ 
maßungen des biſchoͤflichen sub- conservators der ho⸗ 
hen Schule in Beziehung auf die Gerichtsbarkeit der 
Vaſallen und Buͤrger zu begegnen, als fein Stellver⸗ 
treter Alles nach ſeinem Gutduͤnken an der Univerſi⸗ 
tät anzuordnen, ſelbſt Profeſſoren zu berufen und ab⸗ 
zufegen. Bald darauf (17. April 1457) ſtarb der 
Herzog, noch nicht 60 Jahre alt, zu Darſim, einem 
Jagdſchloß zwiſchen Greifswald und Wolgaſt, an 
einem Bruſtuͤbel, und ſoll noch auf dem Todbette 
ſeine Soͤhne, Erich und Wratislav X, ermahnt ha⸗ 
ben, „die Strafe Voge und den Stralſundern nicht 
zu ſchenken und dem Rechte der Barnekowe ſeinen 
Gang zu laſſen.“ — Wratislav IX, in Wolgaſt bei 
ſeinen Vaͤtern begraben, gehoͤrte, wie ſein Leben be⸗ 
zeugt, ſchon zu denjenigen Fuͤrſten, in welchen das 
moderne Herrſcherprincip ſich met? Eund gab; aber 
ungeachtet jezuweiligen Gewaltſtrebens und zufahren⸗ 
der Weiſe, die auch ſein Wahlſpruch: „Gleich zu 
trifft am beſten“ bezeichnete, fuͤgte er ſich doch noch 
eſonnen den Zeitumſtaͤnden und beobachtete kluge 
aͤßigung, deren feine Söhne ermangelten und des: 
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halb eine Reihe bitterer Pruͤfungen über ipte Regie: 
rung herbeizogen. 

Erich und Wratislav X, die Söͤhne der bran⸗ 
denburgiſchen Prinzeſſin Sophie, theilten ſich nach 
altem Herkommen in die ererbten Lande, ſo daß der 
ältere das eigentliche Herzogthum Wolgaſt und feine 
vorlaͤufigen Erwerbungen in Hinterpommern, der 
jüngere Ruͤgen mit den Städten Stralſund, Barth, 
Grimmen und Triebſees erhielt. Gleichguͤltigere Ge⸗ 
ſinnung gegen die hohe Schule mochte man von Bei: 
den ſchon erwartet haben, zumal vom Herzog Erich, 
dem naͤchſten Gebieter von Greifswald, einem wild 
auffahrenden, um ſittliche Haltung des Fuͤrſten nicht 
gar bekuͤmmerten Manne, der ſein Recht allein mit 
der Fauſt ſuchte, in haͤuslichem Unfrieden lebte und 
rohen Sinn auch dutch die laͤſterlichſte Fluchgewoͤh⸗ 
nung zu erkennen gab; dennoch beſtaͤtigten Beide nach 
empfangener Huldigung die Privilegien der Staͤdte, 
zu Stralſund am 12. Juli, um ſich fuͤrs erſte feſt⸗ 
zuſetzen; unmittelbar darauf jedoch brach das loſe ge— 
knuͤpfte, ſo zart zu handhabende Band zwiſchen Fuͤrſt 
und Buͤrgerthum. 

Im Jahre 1452 hatte Wratislav IX, mitten un⸗ 
ter den mecklenburgiſchen Kriegshaͤndeln, die Voigtei 
Horſt um 9300 Mark an Greifswald mit aller 
Oberherrlichkeit verpfaͤndet; ein laͤſtiger Beſitz für die 
Stadt, zumal der Herzog die Entaͤußerung bald be⸗ 
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hielt. So hatte er das Patronatrecht über die dor 
tige Kirche angeſprochen, und es war ſchon zu fo hef—⸗ 
tigen Thaͤtlichkeiten daruͤber gekommen, daß die Greifs⸗ 
walder den Landesherrn, als er einmal mit maͤßi⸗ 
gem Rittergefolge ſich dort als Gebieter zeigte, an⸗ 
fielen, und Rubenow nebſt dem Rathe einen ſehr 
ungnaͤdigen Brief hinnehmen mußte. Bereits herrſchte 
auch wegen der Huldigung unfriedliche Stimmung 
im Lande, als Erich II das Geſchlecht der Barne— 
kow in fein beſonderes Geleite nahm, welche, in of: 
fener Fehde mit Stralſund und obenein im Schutze 
der Herzoge von Mecklenburg, ſchon um die Faſten⸗ 
zeit luͤbecker Kaufleute, die von Preußen kamen, als 
Freunde der Stralſunder in der ribnitzer Haide un⸗ 
redlich angefallen und auf den Schloͤſſern ihrer Fehde— 
genoſſen verfeſtigt hatten. Jene Gefangenen waren 
indeß noch durch naͤchtliche gefahrvolle Flucht nach 
Roſtock entkommen; aber am 25. Juli wagten die⸗ 
ſelben Barnekow, mit mehren Hofleuten des Herzogs 


Erich, zwiſchen Greifswald und Stralſund einen Buͤr⸗ 


ger von Luͤbeck niederzuwerfen, ungeachtet vierzehn 
Tage fruͤher die Landesherren den Gemeinen ſo gnaͤdig 
Briefe ertheilt hatten. Der Rath zu Stralſund nahm 
dieſe Stoͤrung, welche auf kaiſerlicher Landſtraße ein 
bundesverwandter Buͤrger erfahren, ſehr ernſt und 
ſuchte Rache. Wenig Wochen darauf erfuhren die 
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Greifswalder und Stralſunder, daß Erich, unbekuͤm⸗ 
mert um das Recht, mit feinen Hofleuten im Walde 
von Horſt jage, und die Inſaſſen, welche mit der 
Voigtei der erſteren Stadt verpfaͤndet waren, zu Jagd⸗ 
frohnen, Bewirthung zwaͤnge. Schwerlich galt da⸗ 
mals das hie und da gebrauchte fuͤrſtliche jus con- 
venationis, das Recht des Mitjagens auf den Mar⸗ 
ken der Vaſallen, in Pommern; ſahen hoͤfliche Guts⸗ 
herren der fuͤrſtlichen Waidmannsluſt auch wol auf ihrem 
Gebiete nach, ſo mußten ſie doch ihre Hinterſaſſen, 
die armen Bauern, vor ungebuͤhrlicher Belaſtung 
ſchuͤtzen. Da obenein auch ſtralſunder Bürgern ein 
Antheil an dem Pfandſtuͤcke wegen vorgeſtreckter Sum⸗ 
men zuſtand, vergaß Rubenow in ſeinem buͤrgerlichen 
Rechtsgefuͤhl als Oberhaupt der Stadt feine Stellung 
als Oberhaupt und Lehrer der Univerſitaͤt, zog bes 
waffnet mit den beleidigten Stralſundern aus und 
uͤberraſchte den 22. Auguſt 1457 die ſorgloſe Waid⸗ 
mannsgeſellſchaft ſo ungewarnt, daß der Herzog kaum 
entkam, mehre feiner Diener gefangen und als Gei- 
ſeln nach Greifswald gefuͤhrt wurden. Erich er⸗ 
grimmte, zumal über den hochfahrenden Buͤrgermei⸗ 
ſter, gelobte zwar den Stralſundern, ſeine Hofleute, 
welche den Luͤbecker niedergeworfen, vor Recht zu ſtel— 
len, ritt jedoch ohne Ausgleichung der Sache ins 
Mecklenburgiſche, erneuerte mit den Herzogen ſein 
Buͤndniß gegen die ungehorſamen Staͤdte, und raͤumte 


** 
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jenen das Land Barth ein, mit der Befugniß, auch 
auf ſeinen Straßen die Stralſunder zu greifen. Her⸗ 
zog Heinrich, für alte Händel ſich zu rächen, hand: 
habte gern dieſes eintraͤgliche Zugeſtaͤndniß, und erbot 
von neuem den Barnekowen, zumal dem Raven und 
Henning, den erbittertſten, ſeinen Schutz, welche, ſo 
fuͤrſtlichen Beiſtandes getroͤſtet, mit allen Verwandten 
und Vettern die Fehde wieder aufnahmen, aber mit 
den Mecklenburgern nur Schimpf und Schande von 
den ſtreitbaren Buͤrgern ernteten. — Mit Greifs⸗ 
wald verfuhr Erich in einer andern, noch tiefer ver: 
letzenden, Weiſe, gefaͤhrdete zugleich die Ehre und 
Ruhe des Buͤrgermeiſters, wie das Wachsthum der 
Pflanzung ſeines Vaters. Schon hatte Wratislav X 
vergeblich einen vorwurfsvollen Brief an den Rath 
abgehen laſſen und ihm ſeine Ungnade gedroht, als 
man fuͤrſtlicher Seits Mittel fand, Zwietracht in der 
Gemeine und der Univerſitaͤt anzuſtiften, um das 
Haupt beider zu ſtuͤrzen. Rubenow, der reichſte und 
angeſehenſte Mann der Stadt, uͤbte ſeine Rechte und 
Pflichten in beiden Aemtern mit großem Selbſtbewußt⸗ 
ſein, ſcheute Feindſchaft und Widerwillen nicht, und 
ſah, ſeiner Mittel ſich bewußt, gleichguͤltig auf die 
Neider herab. Dieſe, beſonders Heinrich 

Doctor beid echte und zweiter Rector, der Ahe 
loge Johann Lupus, der Juriſt Konrad Leeſt und der 
Magiſter Johannes Hane, benutzten mit Dietrich 
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Lange, genannt von Doͤrpten, dem zweiten Buͤrger⸗ 
| meiſter, das Zerwuͤrfniß Erich's mit Rubenow, ver 

leumdeten ihn als uͤbermuͤthigen Regenten bei der Ge— 
| meine, „daß er Stadt und Univerfität unuͤberwind⸗ 

lichen Schaden braͤchte“, und bewirkten, da obenein 

Erich die Bürger bedraͤngte, einen fo ſtuͤrmiſchen Auf: 
* ſtand, daß der Doctor, des Lebens nicht ſicher, am 
| 22. Septbr. 1457 aus Greifswald floh und mit feiz 
nem Vetter, dem Rathsherrn Melchior Rubenow, ſo⸗ 
wie im Gefolge vieler Studenten nach Stralſund 
entwich, wo die gleiche Sache ihm die ſicherſte Zu: 
flucht oͤffnete. Aber eine gleich darauf erfolgte, un⸗ 
fuͤrſtliche That Erich's gab dem gekraͤnkten Manne 
die belohnendſte Genugthuung, verſchaffte ihm das 
alte Anſehen, und machte den Privathandel des Fuͤr— 
ſten mit den zwei Städten zu einer bedenklichen, all- 
gemeinen Angelegenheit. Weil Stralſund noch nicht 
alle Unterhandlung mit Erich abgebrochen hatte, lie— 
ßen die wegelagernden Hofleute den Buͤrgern etwas 
mehr Luft, um den dreiſter Gewordenen deſto empfind⸗ 
licheren Nachtheil zuzufuͤgen. So gedachten die Kauf: 
leute um Michaeli den Jahrmarkt zu Barth zu be: 
ziehen, und verlangten vom Rath, daß er den Her 
zog durch Boten fragen ließe, ob die Buͤrger ſichere 
Straße faͤnden? Erich war unedel genug, ſicheres 
Geleit zu geloben, und im Vertrauen auf das Fuͤr⸗ 
ſtenwort zogen die Stralſunder zahlreich mit ihrer 
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Waare in die Nachbarſtadt. Als fie nun, des Erloͤ⸗ 
ſes froh, am Mittwoch nach Michaeli heimfuhren, 
wurden ſie durch Erich und Wratislav's Ritterſchaft 
und Hofgefolge zwiſchen den Doͤrfern Zanſebuhr und 
Kordshagen, unweit Stralſund, mit maͤchtiger Hand 
uͤberfallen, geſchlagen, ihres Geldes, vieler tauſend 
Gulden, beraubt, und Mann, Weib und Kinder nach 
Grimm und Wolgaſt in die Thuͤrme geſchleppt. 
Desgleichen bemaͤchtigten ſich die Herren der noch in 
Barth und in Grimmen befindlichen Guͤter, freuten 
ſich des Gewinns von 20,000 rheiniſchen Gulden und 
des von 40 guten Buͤrgern zu hoffenden Loͤſegeldes; 
mußten aber bald den „Kauf auf dem ſchnellen 
Markt“, wie die Stralſunder, guten Humors, ſpaͤter 
die Raubſtaͤtte nannten, bitter bereuen. Denn die 
Angehoͤrigen der Gefangenen forderten pochend Schutz 
und Genugthuung von ihrem Rath, beſchuldigten ihn 
der Schlaffheit und Sorgloſigkeit, obgleich er ihnen 
Erſatz des Verlorenen und Freiheit der Gefangenen 
verſprach, und noͤthigten ihn, 40 Beiſitzer aus der 
Gemeine zu ſich zu erwaͤhlen (Octbr. 1457). So 
erhielt das Stadtregiment zu Stralſund, das bei der 
Nachgiebigkeit und halben Ausſoͤhnung mit dem Fuͤr⸗ 
ſten nur Unehre und Schaden erworben, einen kraͤf⸗ 
tigen demokratiſchen Beſtandtheil, und fo ging plög: 
lich dem friedlos gemachten Otto Voge die Ausſicht 
auf, mit Ehren in die, ſeiner Energie beduͤrftige, 
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verwandelte Vaterſtadt heimzukehren. Eilig flogen 
nun Boten und Briefe an die Hanſeſtaͤdte, zur Bun⸗ 
deshuͤlfe auffordernd; doch die verſchwiſterten Orte 
waren zu fern, und darum reichten ſich die pommer⸗ 
ſchen Staͤdte, gewiß unter Vermittelung des vertrie⸗ 
benen Rubenow, die treue Hand zur Nothwehr gegen 
unredliche Fuͤrſtengewalt. Bereits am Mittwoch vor 
Martini (8. Novbr.) erneuerten die Rathmaͤnner 
von Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin 
zu Anklam ihr uraltes Schutz- und Trutzbuͤndniß; 
„weil man ihnen und den Ihren nachginge mit gro= 
ßem Arge und waͤhnete ſie zu unterdruͤcken, beſonders 
die von Stralſund von ihrem eigenen und andern 
Herren und ihren Beiliegern groͤblich uͤberfallen, ihre 
armen Buͤrger und Bauern beſchaͤdigt und todtge⸗ 
ſchlagen oder weggefuͤhrt, ihr Gebiet unverwarnet und 
unabgeſagt verbrannt und beraubet würde‘, fo gelob⸗ 
ten die Staͤdte, „treufleißigſt einander zu helfen“. 
Indem nun anderſeits die Edelleute mit Freuden auf 
die Seite des Fuͤrſten traten, um unter fuͤrſtlichem 
Heerſchilde ihr Raͤuberhandwerk zu treiben, hatte die 
Unbeſonnenheit Erich's in wenigen Wochen Pommer⸗ 
land diesſeits der Oder, das ſein kluͤgerer Vater in 
Ruhe erhalten, zum Schauplatz eines ergrimmten, fuͤr 
Adel und Herzog ſo ſchmachvollen, Krieges gemacht. 
Denn noch vor Ende des Jahres ſammelten die 
Herzoge von Mecklenburg unter anderem Vorwande 
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ein Vaſallenheer, ſchickten erſt, als ſie vor Stralſund 
angekommen, den Abſagebrief, und wollten eben mit 
ihrer Beute triumphirend heimkehren, als die ſtreit⸗ 
baren Bürger, bewaffnet mit Armbruͤſten, Buͤchſen 
und allerlei Wehr, ihnen einen Engpaß verlegten, 
mannhaft den erſten Anfall aushielten, und dann 
mit Geſchoſſen, Aexten und Streithaͤmmern der ge— 
harniſchten Ritterſchaft ſo zuſetzten, daß ſie hundert 
Mann und 200 Pferde verlor, die uͤbrigen erſchrocken 


zu Fuß, die Eiſenkleider abwerfend, die Flucht fuch: 


ten, viele von den Bauern erſchlagen wurden, und 
der kleine Reſt endlich ungeſegnet und verhoͤhnt uͤber 
die Grenze wich. Herzog Heinrich ruͤſtete ſich ſogleich 
zu einem ſtaͤrkeren Zuge, und die Stralſunder waren 
mu ſeiner Ankunft gewaͤrtig, als die Roſtocker 
ie an traten, und einen Tag auf heil. drei 
Koͤnige 1458 anberaumten. Die Landesfuͤrſten er⸗ 
ſchraken bei ſo drohendem Ausgange der Empoͤrung 
ihrer ſaͤmmtlichen Staͤdte, und ſtellten ſich willig, eine 
Tagefahrt anzunehmen, und die unter ihrem Geleite 
niedergeworfenen Buͤrger ſammt ihren Gütern freizu— 
geben. Aber der Herzog von Mecklenburg blieb, wie 
verabredet, aus, zum ſchweren Verdruſſe ſeines Adels, 
welcher ſich allein um Erich's willen in die fremde 
Fehde eingelaſſen, der nun ſolche Aufhetzung vor ſei⸗ 
nen Unterthanen zu geſtehen ſich ſchaͤmte. In ſo 
unklaren Dingen, nachdem auch Luͤbecks Suͤhnverſuch 


* 
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vergeblich geweſen, beſchloſſen die Stralſunder, weil 
der Mecklenburger ohne Urſache ſie befeindet, ſo lange 
zu kriegen, bis jener der Waffen muͤde wuͤrde, des 
Erfolges um ſo ſicherer, da die Staͤdte ihnen treuen 
Beiſtand zu Lande und zu Waſſer verbuͤrgten. Eine 
ſo erbitterte Stimmung der Gemeine benutzte Herr 
Otto Voge, nach faſt fuͤnfjaͤhriger Verbannung heim⸗ 
zukehren; des Beifalls feiner, jetzt herrſchenden, Par: 
tei getroͤſtet, kam er vor die Thore, ward von vielen 
Buͤrgern empfangen, auf das Rathhaus gefuͤhrt, und 
auf gebieteriſches Anhalten der Buͤrger, doch unter 
der Bedingung, „die Stadt ſchadlos zu halten und 
vor neuer Beſchwerung zu bewahren“, als aͤlteſter 
Buͤrgermeiſter in ſeinen Sitz aufgenommen (Sonn⸗ 
abend vor Mitfaſten 1458). Die Verfeſtung und 
Friedlosmachung ward jetzt amtlich in dem Buche 
der Verbannten cancellirt (durchſtrichen); froh des 
Gelingens, bewirthete Voge alle Alterleute der Gewerbe 
in einem ſtattlichen Verſoͤhnungsſchmauſe, und zuͤgelte, 
gewitzigt durch truͤbe Erfahrungen, von jetzt ab ſeinen 
leidenſchaftlichen Eifer, daher wir ſeiner in den oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten nur wenig erwaͤhnt finden. 
Hatte Herzog Erich die Schmach, den todtfein⸗ 
den Mann an dem Ruder der empoͤrten Stadt zu 
ſehen, ſo war ihm ſchon einige Wochen fruͤher der 
Verdruß widerfahren, die Heimkehr des gleichfalls 
fo gehäffigen Doctor Rubenow dulden zu muͤſſen. 
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Die veraͤnderte Stellung Greifswalds zum Landes⸗ 
herrn hatte gleichfalls ſeine Ruͤckberufung zur unmit⸗ 
telbaren Folge; am 23. December 1457 zog Rube⸗ 
now, unter den Ehrenbezeigungen der Univerſitaͤts⸗ 
mitglieder und der Buͤrgerſchaft, wieder ein und er⸗ 
hielt alle ſeine Aemter wieder. Die heimliche Flucht 
der Gegner an der hohen Schule und im Rathe, 
vor der Ankunft des Gefuͤrchteten, bezeugte ihr bo: 
ſes Gewiſſen. Sie kehrten zwar, vertrauend der 
Nachſicht des Doctors, bald heim, unterließen aber 
nicht, den hochgeſtellten Mann auf alle Weiſe zu 
kraͤnken, und ſtifteten zunaͤchſt einen Pfaffen aus 
Friedland, Herrmann Koch, an, den Unſchuldigen in 
einer Schmaͤhſchrift zu verleumden. Da wich denn 
die Geduld aus der gereizten Seele Rubenow's; der 
Verleumder ward geſtaͤupt und der Stadt verwieſen, 
und auf des Doctors Betrieb buͤßte Friedrich von 
Doͤrpten, der Verwandte des Buͤrgermeiſters Dietrich, 
zur blutigen Saat noch im Jahre 1458 mit dem 
Kopfe, weil er an der Vertreibung Rubenow's den 
weſentlichſten Antheil gehabt hatte und an deſſen 
Stelle ungeſetzlich in den Rath erkoren war. Durch 
dieſe That vor Feinden im Innern geſichert, da Die: 
trich Lange nicht oͤffentlich aufzutreten wagte, wandte 
Rubenow, ungeſtoͤrt durch Furcht vor dem beleidig— 
ten Landesherrn, ſeine Thaͤtigkeit wiederum raſtlos 
der hohen Schule zu, bereicherte ſie mit neuen Schen⸗ 
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kungen, und gab auch mit großmuͤthiger Hand, um 
die von ihm geſtifteten Dompraͤbenden reicher auszu⸗ 
ſtatten. Auf welche Weiſe Greifswald damals mit 
Erich und Wratislav ſich verglich, deren Aufmerk⸗ 
ſamkeit bald auf entferntere Angelegenheiten hinge— 
lenkt wurde, nachdem ſie die heilloſen Unruhen im 
Lande angeregt, iſt aus Mangel an Nachrichten nicht 
zu erſehen; gewiß war es fuͤr die bedraͤngten Fuͤr⸗ 
ſten nicht die ehrenvollſte, obgleich die Stadt, wahr⸗ 
ſcheinlich mit einigem Geldverluſte den Frieden er- 
kaufend, nicht fuͤr volle Zahlung des Pfandbetrags 
die Voigtei Horſt dem Landesherrn zuruͤckgab, eine 
Summe, deren Verwendung Rubenow eigenhaͤndig 
verzeichnete. So viel iſt gewiß, daß Wratislav den 
29. Juni 1459 in zu Udermünde ertheilten Briefen, 
ziemlich kleinmuͤthig von Verdienſten ſeines Vaters 
an der hohen Schule redend, den Rubenow als erſten 
und wahren Gruͤnder anerkannte, die Privilegien 
auch der Domkirche beſtaͤtigte, dem Buͤrgermeiſter 
die Stellvertretung des Landesfuͤrſten mit der ausge⸗ 
dehnteſten Vollmacht auf Lebenszeit uͤbertrug, offene 
Lehraͤmter und Pfruͤnden nach Gutduͤnken zu beſetzen. 
Herzog Erich that ein Gleiches am 6. December 
1459, ſo wie auch der junge Herzog Otto von 
Stettin, nach Anklam in ſchiedsrichterlicher Abſicht 
aus Berlin gekommen, am 15. Auguſt die Univer⸗ 
ſität ſeiner Gnade und feines Schutzes verſicherte. 
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Stralſund behauptete ſich unterdeſſen, wol mit Bei— 
huͤlfe der Schweſterſtaͤdte, fo gluͤcklich in feiner Fehde 
mit den Mecklenburgern, den Barnekowen und ihrem 
Anhange, daß nach ſchwerem Verluſt Herzog Heinz 
rich den 17. Januar 1460 zu Ribnitz ihm kuͤnftig 
Vertraͤglichkeit angelobte, den Fall ausgenommen, 
daß ihm vom Papſte oder vom Kaiſer Feindſeliges 
aufgetragen wuͤrde; er ferner den Barnekowen ſeinen 
Schutz verſagte und dagegen die Freiheit feiner ge⸗ 
fangenen Vaſallen erhielt. Der Adel mochte auf 
eigene Hand ſeine Fehden mit Stralſund fortſetzen; 
Erich II war zu beſchaͤftigt und wie Acht und Bann 
des Papſtes zu machtlos, ihn in ſeiner Blutrache 
zu unterſtuͤtzen, fuͤr welche zur Zeit Ausſoͤhnung in 
Geld durch den friedlicher geſinnten Voge ohne Er⸗ 
folg geſucht wurde (1460). 

Als Stralſund und Greifswald mit ſolcher Ehre 
und Genugthuung aus dem Streit hervorgegangen, 
blieb von den vorpommerſchen Staͤdten Anklam allein 
im Nachtheil gegen den Nachbaradel. Wie naͤmlich 
auch dieſe Stadt dem Buͤndniß der Schweſtern muthig 
beigetreten, war es dem Herzog Erich um ſo leichter, 
umwohnende Edelleute gegen die bluͤhende, ihres 
Rechts ſich bewußte, Gemeinde zu vereinigen, als 
ſchon faſt ſeit Gründung der Stadt Fehde herrſchte 
mit den maͤchtigen Schwerinen. Dieſes Geſchlecht, 
deſſen Urſprung in die dunkelſte Zeit der erſten Ger: 


. 
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manifirung des ſlaviſchen Pommerns ſich verliert und 
deſſen Name im Wendiſchen „Thiergarten“ bedeutet, 
war in dem Gebiete zwiſchen Heffenen und Tolenſe 
ſo reich beguͤtert, daß man dieſe Landſchaft den 
Schweringau nennen koͤnnte, wie gewiſſe Diſtrikte in 
Hinterpommern noch ſpaͤt an die Namen der ſchloß⸗ 
geſeſſenen Flemminge, Borke, Oſten, Dewitze, Gla⸗ 
ſenappe, erinnerten. Noch bis auf dieſe Stunde fin⸗ 
den wir überall hier Spuren der feudaliſtiſchen Herr: 
lichkeit des ritterlichen Geſchlechts: die Burg Lands⸗ 
kron, maſſiv mit vier flankirenden Thuͤrmen und 
einer Vorburg aufgefuͤhrt, maleriſche Truͤmmer, die, 
wenn ſie nicht in einem entlegenen Winkel Deutſch⸗ 
lands, vor einer waldigen Ebene ſich befaͤnden, ge⸗ 
wiß aus nah und fern Schauluſtige anlocken wuͤr⸗ 
den; der feſte Thurm zu Muͤggeburg; die alten wehr⸗ 
haften Haͤuſer zu Putzar am See, welcher Mecklen⸗ 
burg und Pommern trennt; zu Schwerinsburg, einſt 
Kummerow; vor allen Spantekow, ſchon 1336 eine 
ſo anſehnliche Feſtung, daß nach fuͤrſtlichem Vertrage 
dem Herzoge von Stettin der Vorkauf ausbedungen 
wurde, falls die Beſitzer ſie je veraͤußern wollten, 
um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts durch den 
verſtaͤndigen Landhofmeiſter Ulrich von Schwerin 
und ſeine haushaͤlteriſche Gattin nach neuer Kunſt 
mit ſo unglaublichem Aufwande neu befeſtigt, daß 
Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm das Adelshaus im Kriege 
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mit Schweden foͤrmlich belagern mußte und die 
Thuͤrme wie das Haus ſelbſt zu ſprengen befahl, 
während die Tiefen ringsum, unter dem Walle fort: 
gefuͤhrte, gemauerte Gewoͤlbe, ein Raum fuͤr die 
zahlreichſte Beſatzung, der Zerſtoͤrung trotzten, noch 
heute uͤber breiten Graͤben und undurchdringlichen 
Sumpf ſich erhebend, den Wanderer mit Staunen 
erfuͤllen. Von dieſem Schloß Spantekow aus hatten 
die Schwerine ſchon oft die betriebſamen Anklamer 
befehdet, ihre Kaufleute niedergeworfen, als im Jahre 
1458, gleich nach dem Buͤndniß der vier Staͤdte, der 
Adel Haͤndel ſuchte, um die Buͤrger zu hindern, den 
verwandten Staͤdten zu helfen. Die Schwerine for⸗ 
derten einen von Spantekow entlaufenen Bauer zuruͤck, 
und wie ihnen Hans Bohler, der Buͤrgermeiſter, 
eine angeblich ſpoͤttiſche Antwort gab, traten ſie mit 
den beruͤchtigten Ganſen v. Putlitz aus der Mark, 
mit den Rohren, Voſſen, den Hahnen aus Mecklen⸗ 
burg und andern Freunden, zumal mit dem Hofge⸗ 
finde Herzog Erich's zuſammen, und fielen die Dör- 
fer der Stadt mit der Brandfackel an. Die Buͤrger 
zogen ihnen unverzagt entgegen, erlitten aber, zu 
ſchwach, am 3. Juni 1458 einen empfindlichen 
Verluſt von 107 Gefangenen und Todten. Nicht 
entmuthigt, bauten fie darauf den bis zur Stunde 
aufrechtſtehenden Wartthurm „Hohenſtein“, dort, wo 
die Landſtraße von Paſewalk in ihr Gebiet tritt und 
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ein breiter tiefer Graben ihre Feldmark im Suͤdwe⸗ 
ſten gegen ploͤtzlichen Ueberfall der Raͤuber ſchuͤtzt und 
noch ſichtbar iſt; aufmerkſame Waͤchter erſpaͤheten 
von der Zinne, wie im Weichbilde von Frankfurt 
a. M. den annaͤhernden Feind, und meldeten durch 
ausgeſteckte Zeichen dem Wachtpoſten auf dem Stadt⸗ 
thurme die drohende Gefahr. Aber auch im Jahre 
1459 war das Kriegsgluͤck den Vereinzelten abhold; 
ſie unterlagen am 11. Juni bei Drewelow', zwei 
Meilen von ihrer Mauer, der vereinigten Ritterſchaft. 
Ein Suͤhnverſuch des jungen Herzog Otto, im Auguſt 
in Anklam perſoͤnlich anweſend, zerſchlug ſich; jedoch 
entſchloſſen, ſich nicht unter den Fuß des uͤbermuͤthi⸗ 
gen Adels kommen zu laſſen, obgleich Stralſund und 
Greifswald im Scheinfrieden mit den Fuͤrſten den 
heldenmuͤthigen Nachbaren nur geringe Huͤlfe zukom⸗ 
men ließen, ſetzten die Anklamer die Fehde fort, 
ſchauten um Bundesgenoſſen bei den Mecklenburger, 
alten Feinden der Schwerine, aus, die ihrerſeits ſich 
wiederum unter den oberherrlichen Schutz Herzog 
Erich's von Wolgaſt fluͤchteten. — Waͤhrend in Vor⸗ 
pommern eine ſo ſchmaͤhliche Aufloͤſung aller Staats⸗ 
gewalt einriß, hatte Herzog Erich, deſſen perſoͤnliche 
Thaͤtigkeit wir in dieſen Jahren vorzuͤglich jenſeits 
der Swine finden, und deſſen Politik mehr furcht— 
ſam als großartig den Wendungen des preußiſch⸗ 
polniſchen Kriegs folgte, in jenen Landen, nicht ohne 
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Verſchuldung, Leid und Schaden erfahren. Weil 
Kurfuͤrſt Friedrich die angeblich in ihren Handels: 
freiheiten behinderten Stettiner nicht ſchirmte als Vor: 
mund des jungen Otto, halfen dieſe ſich kecken 
Muths ſelbſt gegen ihre Nachbarſtadt und gegen Her— 
zog Erich; auf der einen Seite fielen ſie einmal 
1458 in der Morgenſtunde pluͤndernd in das ſchlecht 
verwahrte Stargard ein und kehrten mit ihrer Beute 
jubelnd zuruck; andererſeits ſchifften fie nach der Ins 
ſel Wollin hinab, verbrannten das Schloß Pritter, 
Erich's Reſidenz, mit dem Dorfe Oſtſwine (im Juni 
1458) und andere Orte, und hielten die Moͤnche 
des Kloſters Pudegla auf Uſedom in dauernder Angſt. 
Vergeblich theidigte Biſchof Henning v. Kammin, 
deſſen rebelliſche Stiftsunterthanen, die Kolberger, ge: 
bannt und geaͤchtet, im allgemeiner werdenden Kriege 
um ſo trotziger verfuhren. Auch Luͤbecks Suͤhngeſuch 
ward von den Erhitzten nicht geachtet, die der Nach: 
barfehde den Charakter eines verwickelten Buͤrgerkrie— 
ges gaben, als der Tod des alten Daͤnenkoͤnigs auch 
die friedlichen Unterthanen in Parteien ſpaltete. Erich, 
der durch große Schickſale gelaͤuterte Herrſcher, der 
Wiſſenſchaft nicht abhold, wie denn durch ihn oder 
auf feine Ermunterung das bekannte daͤniſche Chro⸗ 
nikon verfaßt wurde, ſtarb im Fruͤhling des Jahres 


1459 zu Ruͤgenwalde, deſſen Pfarrkirche die Gebeine 


des zu ſeiner Zeit ſo hochwaltenden Mannes noch 
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bewahrt; ohne Widerſpruch erbte ſeines Bruderſohns 
Tochter, Sophie, Erich des Juͤngern Gemahlin, die 
Baarſchaft und die daͤniſchen Koͤnigsſchaͤtze, koſtbares 
Geraͤth und verehrte Alterthuͤmer, die in der pom⸗ 
merſchen Geſchichte eine aͤhnliche Rolle ſpielen als der 
Nibelungenhort, obgleich Sophie der fraͤnkiſchen Fre⸗ 
degunde bisweilen naͤher ſteht als der burgundiſchen 
Chrimhildis; über das Land dagegen erhob ſich ein ge: 
faͤhrlicher Bruder: und Verwandtenzwiſt. Denn Erich II, 
der ſeit einigen Jahren Lauenburg und Buͤtow dem 
Pommerlande geſichert und beſetzt hielt, glaubte ſich 
zum alleinigen Beſitz berechtigt, ward von den Staͤn⸗ 
den zu Ruͤgenwalde am 16. Juni 1459 vorläufig 
als Verweſer von Hinterpommern angenommen und 2 
gewann auch den Adel folgenden Tags durch die 
huldreichſten Privilegien, welche den Toͤchtern der 
letzten Lehnstraͤger lebenslänglichen Beſitz der Güter 
zuwieſen. Doch fein eigener Bruder, Wratislav X, 
entruͤſtet über die ungerechte Laͤndergier, die ſchon 
dem Vater Beider fruchtloſe Sorge bereitet hatte, 
ſchloß ſich an Herzog Otto an, fuͤr welchen der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg als Vormund Anſpruͤche 
erhob, anfangs Hinterpommern ſogar fuͤr dieſen allein 
erben wollte, eingedenk der Worte, welche Koͤnig 
Erich im Verdruß uͤber den unehrerbietigen Vetter 
einſt geaußert hatte. Am 2ten September 1459 ka⸗ 
men die beiden Vettern, Otto und Wratislav X, 
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zu Angermünde mit Friedrich zuſammen, erhielten 
eine bedeutende Summe Geldes zur Unterſtuͤtzung, 
die Zuſicherung der Huͤlfe, um gegen Erich zu 
ihrem Recht an Hinterpommern zu gelangen, und 
zugleich bewaffnete Vermittelung gegen den Herzog 
von Mecklenburg⸗ Stargard, der wenige Tage nach 
der erwähnten Anweſenheit Otto's in Anklam mit 
den Buͤrgern vor Spantekow lag. Fuͤr dieſen Bei⸗ 
ſtand verpfaͤndete Wratislav X dem Kurfuͤrſten feine 
Hälfte an Paſewalk und an den Schloͤſſern Alt⸗ 
und Neu⸗Torgelow bis zur Ruͤckzahlung der 31,000 
Rh. Gulden, und goͤnnte alſo lieber dem gefaͤhrlichen 
Schiedsrichter einen Beſitz im eigenen Lande, als daß 
er der Herrſchſucht des Bruders nachgeſehen. Zu⸗ 
naͤchſt empfand das unſchuldige Land die Strafe un⸗ 
gerecht ſtreitender Herren; dann aber mußte auch 
Erich fuͤr ſeinen Geiz und ſeine Unbruͤderlichkeit em⸗ 
pfindlich buͤßen. Erſtlich benutzten die Stargarder 
das Huͤlfsbeduͤrfniß Erich's II fuͤr ihren Zwiſt gegen 
die Stettiner, halfen ihm von ihrer Stadt aus des 
verſtorbenen Koͤnigs Lande einnehmen, waͤhrend die 
Stettiner mit den Waffen die Partei Wratislav X 
und ihres Gebieters Otto III ergriffen. Auf Erich's 
Betrieb entſagten an einem Tage 1460 ſechs kriegs⸗ 
luſtige Edelleute, unter ihnen der Komtur von 
Zachan, nebſt der Stadt Greifenberg, den Stettinern, 
als Helfer Erich's; an demſelben Tage ſchickten im 
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Namen der Stargarder einige achtzig Ritter aus 
Bor: und Hinterpommern ihre Fehdebriefe. Die 
Stettiner erſchraken nicht, bewahrten ihre Stadt und 
den Damzoll, nahmen einen maͤrkiſchen Edelmann, 
Reinhold von Schoͤning, zum Kriegsoberſten an 
und warfen viele Bürger aus dem Herzogthum Wol- 
gaſt nieder. Als am 22. Februar 1460 Erich mit 
ſeiner Partei den Thurm am ſtettiner Damzoll 
uͤberfallen, nach blutigem Treffen eingenommen, 
zerftört hatte und nach vielfacher Beſchaͤdigung des 
Stadtgebiets mit ſchoͤner Beute zuruͤckgekehrt war, 
zogen, um ſich zu raͤchen (gegen Ende Juni 1460), 
die Stettiner, mit dem Volke, welches ihnen Herzog 
Ulrich von Mecklenburg, Herzog Otto und Wratis—⸗ 
lav X geſchickt, zur Nachtzeit gegen Stargard. Zei: 
tig genug entdeckte der Waͤchter auf dem Johannis— 
thurme den feindlichen Anfall, ſo daß die Angreifer 
zwar von der Ueberwaͤltigung der mit tapfern Buͤr⸗ 
gern bemannten Waͤlle abſtehen mußten, dagegen alle 
Heerden der Stadt forttrieben, auf dem Roßmarkte 
zu Stettin die Beute theilten und den ſtarken Thurm 
an der Zollbruͤcke wieder aufbauten. Zum Erſatz fuͤr 
feine Schutzbefohlenen ließ wiederum Erich im fol⸗ 
genden Herbſte die ſtettiner Schonenfahrer bei Wol⸗ 
gaſt anhalten, und wir ermeſſen, da obenein die 
Fehde zwiſchen den Schwerinern und Anklamern 
fortdauerte, der alte Streit zwiſchen Kolberg und dem 
Hiſtor. Taſchenb. X. 8 
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Domſtift neue Nahrung gewann, der Krieg zwiſchen 
Stralſund, den Barnekowen und Mecklenburgern noch 
nicht beendet war, in welchem Grade die heilloſe 
buͤrgerliche Zwietracht das Pommerland neben den 
Greueln des fo nahen polniſch- preußiſchen Kampfs 
zerfleiſchte. Aber auch gegen die Anklamer unterlagen 
in dieſem Jahre die Helfer Erich's; am 15. Juli 
1461 ſuchten ſie, 100 Pferde ſtark, die raͤuberiſch 
hauſenden Edelleute, erſchlugen ſieben Herren, unter 
ihnen zwei Schwerine mit den Beinamen „Kalepatz“ 
und „Dieſtel“, und raͤchten fruͤhere Einbuße, indem 
ſie mehrere feſte Haͤuſer der Schwerine anzuͤnde⸗ 
ten, auch die Kirchen nicht ſchonten, in welchen die 
furchtſamen Gegner ihre Koſtbarkeiten geborgen hat⸗ 
ten. Ja, die Sieger gingen damit um, mit aus⸗ 
laͤndiſchem Beiſtande, welchen Brandenburgs Drohung 
im vorigen Jahre noch verhindert hatte, durch Ber: 
ſtoͤrung Spantekows ſich für immer Ruhe zu verfchaf: 
fen, als noch zu rechter Zeit die Fuͤrſten die Folgen 
ihres Streites erkannten. Denn Erich kam bei den 
widerwaͤrtigſten Erfahrungen aller Orten zur Erkennt⸗ 
niß, daß er ohne einen unverhaͤltnißmaͤßig ſchweren 
Krieg mit dem eigenen Bruder und dem jungen Otto 
von Stettin, welcher mitten unter der ſtargardſchen 
Fehde im Jahre 1460 durch den Markgrafen Al⸗ 
brecht Achilles als muͤndig mit einer ſchoͤnen Rede 
den Buͤrgern Stettins in der Marienkirche uͤberant⸗ 
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wortet war und die Regierung verheißlich angetreten 
hatte, ſeine Abſicht auf die ganze Erbſchaft nicht aus⸗ 
fuͤhren koͤnne. Obenein war Erich's guͤnſtiges Ver⸗ 


haͤltniß zum König von Polen, bet dem er kurz vor⸗ 


her zu Kaliſch koͤnigliche Geſchenke und die herrlichſte 
Aufnahme gefunden hatte, gleich darauf bedenklich, 
nicht ohne Schuld des Herzogs, geſtoͤrt worden. Die 
Danziger, den Buͤrgern Lauenburgs und Erich, dem 
Schutzherrn, mistrauend, hatten die Stadt ploͤtzlich 
beſetzt, ihre Gegner unter den Bürgern, verwieſen, und 
die Stadt zwar ſpaͤter, unter dem Rechte der Mitbeſetzung, 
Erich wiedergegeben, als aber im Auguſt 1460 die 
Kreuzritter Lauenburg einſchloſſen, das Gebiet von 
Pommern verheerten, dem Herzoge dreizehn adelige 
Herren in Geſchaͤften beim Kriege auffingen, trat 
Erich eben nicht ruͤhmlich zur Gegenpartei, zog mit⸗ 
ten durch die Belagerer mit 200 Mann in die Stadt 
ein, und erklaͤrte unumwunden, daß er, um ſeine 
Vaſallen zu befreien und ſein Land zu ſchuͤtzen, dem 
Orden die Schloͤſſer Lauenburg und Buͤtow uͤberlie⸗ 
fern muͤſſe. Zwar baten die Buͤrger, aus Furcht 
vor der Rache der Ritter, in der flehendlichſten Weiſe 
das Loͤſegeld unter ſich aufbringen zu duͤrfen; allein 
Erich fand die Verbindung mit dem Orden vortheil⸗ 
hafter und oͤffnete die Feſten 1460 im September 
zum Schein den Rittern, die ſie ihm ſpaͤter nach 
der Verabredung fuͤr 8000 Gulden wieder abtraten. 
85 
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Auf die Klage der Danziger ward Caſimir auf den 
treubruͤchigen Bundesgenoſſen und Verwandten ſo er⸗ 
bittert, daß Pommern bald den Verwuͤſtungen der 
polniſchen Horden ſchutzlos zur Beute fiel. Muͤrbe 
gemacht durch Widerwaͤrtigkeiten, ließ Erich daher die 
Entſcheidung dem Kurfuͤrſten Friedrich als Schieds⸗ 
richter, welcher, nachdem er durch erneute Verſchrei⸗ 
bung zu Neuſtadt Eberswalde am 26. September 1460 
ſich fuͤr ſeine Huͤlfe des halben Paſewalks und der 
beiden Schloͤſſer Torgelow verſichert und Otto und 
Wratislav verbindlich gemacht hatte, ſich nicht eher 
mit Erich um des alten Koͤnigs Erbe zu verſoͤhnen, 
bis jene Feſten an den Kurfuͤrſten gelangt ſeien, mit 
offenbarer Verkuͤrzung der Rechte des Hauſes Wolgaſt, 
im Jahre 1460 in der Weiſe theilte, daß Stettin 
die vordere Haͤlfte von Hinterpommern, von der Ihna 
bis zum Gollenberg erhielt; dem Erich und Wra⸗ 
tislab dagegen das Gebiet bis an die Grenze von 
Pommerellen zufiel; Neu- Torgelow endlich als Lohn 
des Schiedsrichters zu Haͤnden Brandenburgs mit 
einem ihm zugethanen pommerſchen Vaſallen, Zacha— 
rias Haſe, beſetzt wurde. So hart geſtraft, ver⸗ 
tauſchte Erich einige Diſtricte von Vorpommern an 
ſeinen Bruder, um ungetheilt in Hinterpommern zu 
herrſchen, waͤhrend Wratislav X, bereits mit der 
Tochter Markgraf Johann's vermaͤhlt und Vater 
zweier Prinzen, Erdmann's und Svantibor's, von 
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ügen, Barth und Grimmen aus uͤber die Marken 
— 2 Peene und Tollenſe die Oberherrlichkeit aus⸗ 
uͤbte. Brandenburg hatte am meiſten gewonnen; 
denn wider alles Fuͤrſtenrecht war das ſtettiner Haus, 
deſſen Heimfall nach dem Ausſterben es ſeit 130 
Jahren im Auge behielt, anſehnlich vergroͤßert worden. 


Indem man zugleich mit dieſem Vertrage einen 
ordentlichen Rechtsgang im Streit der Stettiner und 
Stargarder einleitete und nur noch die kolberger Fehde 
blieb, trat jenſeits der Oder zwar Ruhe buͤrgerlicher 
Waffen ein, dagegen lag uͤber dem ungluͤcklichen Lande 
der Zorn des Polenkoͤnigs. Denn als im folgenden 
Jahre 1461 Caſimir vor Friedland und Konitz lag, 
ſchweiften verheerende Rotten der Tataren ins pom⸗ 
merſche Gebiet, brannten, eroberten Neu = Stettin 
und viele andere Orte, und kehrten, die ſie verfol⸗ 
genden Pommern theils erſchlagend, theils fangend, 
mit reicher Beute ins Lager von Konitz zuruͤck. Noch 
ſchlimmer würde es dem Herzog ergangen fein, hätte 
feine entſchloſſene Gemahlin, die ſtolze Sophie, Ja⸗ 
gelloniſchen Blutes von Mutter und Großmutter her, 
mit Erich zwar noch in ungetrennter Ehe, doch pol: 
niſch geſinnt und voll Verdruß uͤber ihres Gatten 
an Caſimir begangene Treuloſigkeit, ſich nicht per⸗ 
ſoͤnlich zu ihrem Vetter, dem Könige begeben (22. 
Septbr. 1461) und die ſchoͤne, beredtſame Frau 
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durch ſchmeichelnde Worte fo geneigtes Gehoͤr gefun⸗ 
den, daß er dem beſchaͤmten Herzog den Treubruch 
vergab, ihn von neuem als Bundesgenoſſen verpflich⸗ 
tete. Soll doch der galante Polenherrſcher beim An⸗ 
blick und in der Unterhaltung mit der pommerſchen 
Fuͤrſtin ſo entzuͤckt geweſen ſein, daß er es bereute, 
nicht, wie er fruͤher gewollt, der Erbin des reichen 
Daͤnenkoͤnigs ſeine Hand geboten zu haben. Nach 
dieſer Verſoͤhnung, in welcher Erich, der ſo ſtattliche 
Herr und Ritter, eine traurige Rolle ſpielte, nannte 
der Jagellone den Erich, das deutſche Reichsglied, 
unter den Fuͤrſten, welche unter Polens Schutz und 
Oberherrlichkeit gehörten; beider Gatten Verhaͤltniß beſ⸗ 
ſerte aber die Gnade des Koͤnigs fuͤr Sophia, die 
das Uebergewicht des Reichthums und der Geburt 
den Ehegenoſſen laͤngſt hatte empfinden laſſen, nicht, 
und Erich ſagte ſich daher bald von der ihm gehaͤſſi⸗ 
gen, von ſeiner Gemahlin unterſtuͤtzten Partei los. — 
In Vorpommern ſchwankte gleichzeitig das fuͤrſtliche 
Anſehen noch gefaͤhrlicher. Die Anklamer, um die 
Schwerine vollends zu erdruͤcken, erneuerten, da ſie 
bei den Landesherren nicht Abhuͤlfe fanden, mit dem 
Herzog Magnus von Medtenburg: Stargard 1461 
den Vergleich, und zahlten ihm 6000 Gulden, damit 
er vor Spantekow zoͤge und daſſelbe zerſtoͤrte. Sie 
gedachten dem alle ihre buͤrgerliche Betriebſamkeit 
zerruͤttenden Handel ein gruͤndliches Ende zu machen, 
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und ſollten auch die Grenzen gegen Mecklenburg ihres 
wichtigſten Vertheidigungspunktes beraubt werden. Be⸗ 
reits lag das mecklenburgiſche Heer unter den Mauern 
des Schloſſes, als alle drei Herzoge, Erich, Wra⸗ 
tislav und Otto, in banger Sorge herbeieilten und 
zu Goͤrkeburg friedliche Unterhandlung einleiteten. Erich, 
nicht in Folge fuͤrſtlicher Oberherrlichkeit, ſondern nur 
mit der Befugniß eines frei erwaͤhlten Schiedrichters, 
bewirkte zu Anklam am Sonntag nach Martini 1461, 
unter dem Beiſtande des tuͤchtigen Rechtsgelehrten 
und Profeſſors zu Greifswald, Matthias von Wer 
del, des Doctors Heinrich Rubenow und der Send⸗ 
boten Greifswalds und Demm ins — Stralſund wird 
in der Urkunde nicht erwaͤhnt — einen Vertrag, wel⸗ 
cher die Schwaͤche des Fuͤrſten und die Niederlage 
des Adels beſiegelte. Treuer Friede wurde geboten 
bei 6000 rhein. Gulden Strafe; die Schwerine und 
ihre Helfer retteten nur das Schloß Spantekow, lie⸗ 
ßen den Anklamern die reiche, aus ihren Haͤuſern 
und in ihrer Kirche gewonnene Beute und mußten 
ihre Gefangenen, nach Vermoͤgen geſchaͤtzt, ausloͤſen. 
Andere Schuldforderungen ſollten auf guͤtlichem Wege 
ausgeglichen werden; eingeſchloſſen in die Suͤhne blie⸗ 
ben die Genoſſen der Schwerine und die Schweſter⸗ 
ſtaͤdte Anklams, Greifswald und Demmin. Der 
Ahndung, daß die Anklamer fremden Beiſtand ge⸗ 
ſucht, ward mit keinem Worte gedacht, vielmehr er— 
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neuerten die vier Staͤdte am 30. November 1462 
ihr altes Buͤndniß, und fuͤgten, zur Bezeugung ihrer 
gegen den Landesherrn erkaͤmpften Stellung, noch 
hinzu, „daß, wenn ein Rathmann aus ihrer Mitte 
in die Ungnade des Fuͤrſten fiele, ſich die Staͤdte 
eines ſolchen Mannes annehmen, ihn ſchirmen muͤß⸗ 
ten, und nicht zugeben, daß er ſonſt wohin zu Rechte 
entboten werde.“ Als in Vorpommern das Bürger: 
thum gegen Herzog und Adel überall den Sieg er: 
rungen, gelang auch den Kolbergern, ihre verſchwo— 
renen Feinde, Praͤlaten, Ritterſchaft und landes⸗ 
fuͤrſtliche Angriffe durch glaͤnzende Tapferkeit von 
ihren Mauern abzutreiben, und trat Hans Schlieffen 
wieder in wuͤrdige Reihe mit Dr. Heinrich Rubenow 
und dem Buͤrgermeiſter von Stralſund. 


w 
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Achtes Capitel. 


Hans Schlieffen und die Kolberger, im Schutze Daͤnemarks, 

ſchlagen den Adel, die biſchoͤfliche und fürftliche Partei von 

ihren Mauern ab, 1462. Tragiſcher untergang des Buͤr⸗ 

germeiſters Dr. Rubenow. Blutige Rache ſeines Geſchlechts 
1463. Gedaͤchtnißmale des Univerſitaͤtsſtifters. 


Das wiederholte Ausweichen der Domherren, der 
erneuerte kirchliche Bann, die vereinten Angriffe des 
Biſchofs und des Landesfuͤrſten hatten den verketzer⸗ 
ten, ſtreitbaren Hans von Schlieffen, den wir zuletzt 
1459 unter dem Banner des Ordens verwundet bei 
Baſſenheim fanden, ſchon 1460 in die bedrohte Hei⸗ 
mat zuruͤckgefuͤhrt. An feinem Muthe und feiner 
kirchlich verdaͤchtigen Aufklaͤrung ſcheiterte im Jahre 
1461 ein religioͤſes Schauſpiel, welches auf die All: 
gewalt heiliger Vorſtellungen in den Gemuͤthern ſei⸗ 
ner Mitbürger berechnet war. Der Praͤceptor, Ka⸗ 
pellan und eine Proceſſion des Convents des heil. 


Antonius zu Tempzin kamen mit den Gebeinen des 
8 ** 
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heiligen Vaters in die gebannte Stadt, und trugen 
ſie, unter Kreuzen und wehenden Fahnen, Buße und 
Unterwuͤrfigkeit predigend, durch die Gaſſen. Hans 
Schlieffen, beſorgend, daß das pfaͤffiſche Gepraͤnge die 
Seelen der Gemeinde beruͤcke und thatunfähig mache, 
griff die heilige Geſellſchaft mit ſeinen Anhaͤngern 
mitten im Zuge an, jagte ſie auseinander, ſchmaͤhte 
und verhoͤhnte die Reliquien des moͤnchiſchen Patrons 
und ließ den Kapellan und die Scholaren einſtecken. 
Die furchtbarſten Bannfluͤche glitten an den ehernen 
Gemuͤthern ab; um wie vor kirchlicher Macht auch 
vor Angriffen des weltlichen Arms ſicher zu ſein, 
ſchloß Schlieffen gleich darauf, als Herzog Erich, ſtatt 
die Fehde zu ſchlichten, ſich mit den Gegnern des 
Stifts vereinigte, am 12. Juni 1461 ein Buͤndniß 
mit König Chriſtian von Dänemark, der fo gern fei: 
nem ererbten Titel, Koͤnig der Vandalen, einige Be⸗ 
deutung zu geben ſtrebte. Eingedenk der Gunſt und 
der Wohlthaten, welche Kolberg ſeit alten Zeiten von 
der daͤniſchen Krone empfangen, empfahl ſich die Ge: 
meinde in dem Kriege gegen Henning, „der ſich fuͤr 
einen Biſchof von Kammin haͤlt, der mit Mord, 
Raub und Bann ſie befallen, und welchem Herzog 
Erich von Pommern beiſtehe“, der Gnade des Koͤ— 
nigs und ſeiner Nachkommen, und wurde ſeines Bei⸗ 
ſtandes gegen ihre Feinde getroͤſtet. Eine fo hoͤchſt 
gefaͤhrdende Verbindung der dem Herzogthum ver⸗ 
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pflichteten Stadt, gleichzeitig als Anklam die Medien: 
burger ins Land gerufen, reizte den Herzog zu neuer 
Gewaltthat, und mancher Strauß mochte mit den 
Kolbergern ohne Sieg fuͤr die fuͤrſtliche Partei gefoch⸗ 
ten ſein, als im tiefſten Winter 1462 ein Anſchlag 
verſucht wurde, welcher die Freiheit der trotzigen Buͤr— 
ger mit einem Schlage niederzuſtrecken verſprach. 
Erich durfte auf den Beiſtand der Kreuzherren rech⸗ 
nen, als deren Helfer er ſich, wiewol zu ſpaͤt, kurz 
vorher gezeigt hatte, uͤberdruͤſſig des durch Sophie 
gepredigten polniſchen Buͤndniſſes. Als das Heer 
des Ordens im putziger Winkel (17. Septbr. 1462) 
unter dem Ritter Friedrich Runeck eine blutige Nie⸗ 
derlage erlitten und man noch die Todten begrub, 
war gleich darauf Herzog Erich mit 600 ſchwergewaff⸗ 
neten Reitern in der Naͤhe des Kampfplatzes erſchie⸗ 
nen, aber auf die Kunde vom Siege der Polen eilig, 
wiewol nicht ohne Verluſt durch die ſeine Abſicht Er⸗ 
rathenden, umgekehrt. Fuͤr dieſe zweideutige Ritter⸗ 
that verſprachen die Kreuzherren ihm gegen Kolberg 
den ſchleſiſchen Soͤldnerhauptmann Jurgilibell (2) deſſen 
boͤhmiſche und deutſche Scharen, 700 Mann ſtark, 
in Pommerellen und in Konitz lagen, zu ſchicken. 
Das Gelingen aͤhnlicher Gewaltthaten im Reiche um 
dieſelbe Zeit erhoͤhete die Hoffnung. Am 28. Deto: 
ber 1462 hatte Adolf von Naſſau, an Stelle des 
durch Papſt Pius II entſetzten Erzbiſchofs Diether 
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von Iſenburg erwaͤhlt, nach langer Fehde die dem Er: 
ſteren treue Stadt Mainz, nachdem er Verraͤther in 
ihrer Mitte erkauft, zur Nachtzeit erſtuͤrmt, die edel: 
ſten Buͤrger ermordet, die Meiſten, ihres Vermoͤgens 
beraubt, aus der Stadt gejagt, die volkreiche, gewerb⸗ 
thaͤtige Stadt, die Wiege der erhabenſten, noch ge— 
heimnißvoll gehaltenen, Erfindung, die von da ab in 
alle Welt verbreitet wurde, veroͤdet, die Freiheit der 
uralten Reichsſtadt für alle Jahrhunderte gebrochen. 
Die Kunde von einem ſo unredlichen Siege des Fuͤr— 
ſten und Adels kam zeitig nach Pommern, und Her— 
zog, Edelleute und Biſchof beſchloſſen die Nachah⸗ 
mung. Unabgeſagt verſammelte der den Praͤlaten 
und dem Fuͤrſten zugeneigte Adel im tiefſten Winter 
ein Heer von 1600 Pferden aus dem Stift und dem 
Herzogthum, um die Stadt in Erich's Gewalt zu 
bringen, bewaffnete die Bauern und empfing den 
Zuzug jener Boͤhmen unter Jurgilibell, die als die 
tuͤchtigſten Kriegsleute noch immer in unſerm Nor⸗ 
den galten. Dinnies von der Oſten, einſt Koͤnig 
Erich's Hauptmann aus Wisby, ward wiederum zum 
Oberſten des Zugs erwaͤhlt, ihm zunaͤchſt Rüdiger 
von Maſſow beigeſellt, der einige Jahre fruͤher ſeine 
Entſchloſſenheit dem Herzoge um Buͤtow und Lauen⸗ 
burg bewaͤhrt hatte. Aber die norddeutſchen Buͤrger 
waren entweder wachſamer und ſtreitbarer in der 
Behauptung der Freiheit als ihre Standesgenoſſen 
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am Rhein, oder gluͤcklicher; gewiß iſt wenigſtens, daß 
fie keine Verraͤther in ihren Mauern zählten. — So 
geheim der Anſchlag gehalten wurde, hatte der Rath 
zu Kolberg doch einige Kunde durch feine Bundesge— 
noſſen, die Danziger, auch einige Mannſchaft jener 
Stadt, der erbitterten Feindin des Ordens, zur gluͤck⸗ 
lichen Stunde aufgenommen, und ſandte, kaum glau⸗ 
bend, daß Ernſtliches im tiefſten Winter beabſichtigt 
werde, fleißig ſeine Diener auf Kundſchaft, welche zur 
Nachtzeit unter die Heranziehenden geriethen, unbe: 
fangen nach dem Zwecke des Zuges forſchten, da man 
ſie aber erkannte, hart geſchlagen und gefangen wur⸗ 
den. Zwei entritten jedoch und brachten die drohende 
Nachricht nach Kolberg. So war man denn ſchon 
einigermaßen auf der Hut, doch noch im Ungewiſſen, 
als in der Nacht vom Thomastage der Feind vor 
der Stadt erſchien, die ſchwergepanzerten Ritter von 
ihren Pferden ſtiegen und mit den Knechten über den ge: 
frornen Graben drangen. Bereits hatten ſie ſiebzehn 
Strickleitern, mit Querhoͤlzern verſehen, an die 
Mauern gelegt, um am Muͤhlthore die Stadt zu uͤberra⸗ 
ſchen, als die Waͤchter zum Buͤrgermeiſter Hans 
Schlieffen eilten und die ſchlafende Stadt mit Waf⸗ 
fengeſchrei erfüllten. Der nun war alsbald zu Pferde 
auf, ritt durch die Gaſſen mit dem Geſchrei: Up 
Kind Gades, der Viend is ver dem Dor! worauf 
die unerſchrockenen Buͤrger, mit ihren Wehren nach 
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der angegriffenen Seite ſtuͤrzend, die ſchwerfaͤlligen 
Ritter bereits auf der Mauer erblickten, aber unent⸗ 
ſchloſſen und zaghaft fanden, ob fie ſich in die ges 
tuͤmmelvolle Stadt wagen ſollten. Da nun erſchie⸗ 
nen die Buͤrger aus allen Gaſſen auf allen Thuͤr⸗ 
men, erſchlugen ſchon A und trieben 
die noch Anklimmenden mit Steinen und Stangen 
zuruck, während auch herzhafte Weiber Fluthen ſieden⸗ 
den Biers, welches eben in der Morgenſtunde nahe 
am Thore gebraut wurde, den Stuͤrmenden ins Ge— 
ſicht goſſen. So wichen Ritter und Böhmen ſchimpf⸗ 
lich zuruͤck, verfolgt von den Buͤchſenſchuͤſſen; viele 
ertranken, da das Eis unter ihnen zuſammenbrach, 
in der tiefen Perſante, deren Fiſche lange Zeit Ekel 
erregten, da man menſchliches Fleiſch in ihrem In⸗ 
nern fand. Spieße, Leitern, Armbruͤſte, Beile und 
anderes Kriegsgeraͤth zuruͤcklaſſend, flohen die edeln 
Herren ins Freie, und raͤchten die Niederlage an den 
Guͤtern und Doͤrfern der Stadt, die ſie pluͤnderten 
und in Brand ſteckten. Die Buͤrger aber, froh des 
Sieges, ſtreiften weit uͤber ihr Stadtgebiet hinaus, 
belagerten Wollenburg, beſchaͤdigten das Eigenthum 
des Oſten und ſeiner Geſellen vielfach, und hatten 
mit ſeinen Feſten Aehnliches vor wie die Anklamer 
mit Spantekow, als die Nachbarn zu Stargard und 
Stolp ins Mittel traten und fuͤrs erſte das offene 
Land vor erneuter Verheerung behuͤteten. Beſchaͤmt 
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ging Dinnies v. d. Oſten nach Wolgaſt zu Herzog 
Erich; die Kolberger aber jubelten, ſangen dem ſo 
boͤs heimgeſchickten Kriegsfuͤhrer ein Spottlied nach, 
deſſen erſte Strophe 


Dinnies von der Oſten, dat ſchneewitte Kind, 
Dat kam wohl bet upt den Kerken Glind, 
Dat kam wohl up den Timmerhof 

Da ſprack he: Gott wy hebben loff 


ſich noch erhalten hat, und bewahrte die Leitern, Waf⸗ 
fenſtuͤcke und anderes Geraͤth zum Gedaͤchtniß ihrer 
Tapferkeit auf dem Rathshauſe. Die große Armbruſt, 
welche über der Thuͤr zur Vorhalle des Rathsſaals 
hing, gefiel im ſiebenjaͤhrigen Kriege den Ruſſen, als 
merkwuͤrdiges Alterthum, in dem Grade, daß fie dies 
ſelbe 1762, drei Jahrhundert ſpaͤter, mitnahmen. 
So war Liſt und offene Gewalt gleich fruchtlos gegen 
Kolberg angewandt worden als der Bann; daß je⸗ 
doch bald darauf ein zwanzig Jahre gefuͤhrter bluti— 
ger Krieg ein Ende erreichte, werden wir, als loͤbliche 
Folge einer allgemeinen Landesgefahr, noch andeuten. 

Waͤhrend Hans Schlieffen, der „frevelhafte Ketzer“, 
im ganzen Norden hochgeachtet wurde und er, unan⸗ 
gefochten, in ſeiner Gemeinde waltete, waͤhrend Otto 
Voge, dem Haß der Fuͤrſten Trotz bietend, als aͤlte⸗ 
ſter Buͤrgermeiſter in Stralſund ſaß, ſein Name, 
zwar vermißt in oͤffentlichen Haͤndeln, in Privatan⸗ 


— — 
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gelegenheiten mehrmals vorkommt, und er, hohen Al— 
ters, friedlich Über feinen Nachlaß verfügte, hatte 
allein dem dritten unſers conſulariſchen Kleeblatts, 
dem Dr. Rubenow, nicht der Zorn des Landesherrn, 
ſondern der Gewaltneid der Amtsgenoſſen und die 
Blutrache eines gekraͤnkten Geſchlechts ein ſchauerliches 
Lebensende gebracht. In der Fuͤlle ſeiner hohen 
Aemter waltete er das Jahr 1462 bis auf den letz⸗ 
ten Tag, lehrend, ordnend, Kirchen und Schulen 
fuͤrſtlich begabend. Als Wratislav X ſeinen jungen 
Sohn Svantibor auf die Univerſitaͤt ſchickte und 
man dem jungen Fuͤrſten (1462) die Rectorwuͤrde 
uͤbertrug, verwaltete Rubenow als Vicerector die Ge⸗ 
ſchaͤfte, trat ſie nicht, wie erzaͤhlt wird, um Andern 
gleiche Ehre zu goͤnnen, an Dr. Matthias von We⸗ 
del ab und ſtand uͤberhaupt zu hoch uͤber dem Maße 
buͤrgerlicher Gleichheit, hatte eine maͤchtige Familie 
zu unverſoͤhnlich gekraͤnkt und in ſeiner buͤrgerlichen 
Laufbahn zu tragiſche Verwickelungen erfahren, als 
daß er, obenein mit geheimem Grolle vom Herzoge 
betrachtet, einen ruhigen Tod haͤtte finden koͤnnen. 
Am bitterſten haßten ihn zwei Maͤnner, jeder der 
Genoſſe ſeiner verſchiedenartigen Wuͤrden, nicht ſeines 
Ruhms und ſeiner Ehre: Dietrich Lange von Doͤrp— 
ten, der Mitbuͤrgermeiſter und Verwandte des hinge— 
richteten Friedrich Lange, und Dr. Heinrich Buckow, 
nach Rubenow der angeſehenſte Akademiker und 
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gleichfalls jenes Verwandter; Beide, ſchon einmal vor 
ihm geflohen, hatten ſeiner Großmuth die Ruͤckkehr 
zu verdanken; Grund genug, den Wohlthaͤter um ſo 
toͤdtlicher anzufeinden. Weil die Klugheit des Man: 
nes und ſeine Gunſt bei der Menge ihnen aber keine 
Gelegenheit bot, mit oͤffentlicher Anklage ihn anzu— 
greifen, fo miethete Dietrich Lange, im Einverſtaͤnd— 
niß mit Dr. Buckow und einigen Rathmaͤnnern, un⸗ 
ter denen Klaus von der Oſten beſonders genannt 
wird, ein Paar moͤrderiſche Buben, den Leinweber 
oder Hoͤker Klaus Huermann, der vom Buͤrgermei— 
ſter gekraͤnkt zu ſein glaubte, und einen Metzger 
Damerow, verſprach ihnen Beiſtand und Geleit in 
der Stadt, wenn ſie den Uebermuͤthigen erſchluͤgen. 
Es war am letzten Tage des Jahres 1462, kurze 
Zeit nach dem Siege der Kolberger, als Rubenow, 
ein ſo unermuͤdlicher Arbeiter, wie unſere Altvordern 
überhaupt, in die Rathsſchreiberei ſich begab und, 
ohne die Amtsgenoſſen zu erwarten, in der Winter- 
ſtube am Ofen feine ſtaͤdtiſchen Geſchaͤfte begann, de⸗ 
nen er die groͤßte Sorgfalt zu widmen pflegte. Da 
harrte Damerow vor der Thuͤr, der Andere aber trat 
zum Buͤrgermeiſter, als wenn er ein Gewerbe haͤtte, 
zog die Axt unter dem Mantel hervor und ſpaltete 
dem Argloſen den Kopf, daß er todt aus dem Stuhle 
fiel. Nach einer Nachricht waren bei der graͤßlichen 
That Dietrich Lange und einige Rathleute zugegen, 
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ließen aber den Mörder ungeſtraft entkommen und 
vermehrten den Argwohn, indem ſie noch an demſel⸗ 
ben Tage Rubenow's entſchiedenen Gegner, Klaus v. 
d. Oſten, an ſeine Stelle erwaͤhlten; nach Albert 
Kranz war nur ein „frommer, des Mordplans un⸗ 
kundiger“, Rathsherr anweſend, welchem Schrecken 
die Hand feſſelte. So fiel Rubenow, in geiſtiger, 
wie in buͤrgerlicher Beziehung gewiß der vornehmſte, 
hochverdienteſte Mann, als Opfer des Neides und 
der Rachſucht, in den Tagen perſoͤnlichſter Manns: 
geltung auch mit ſeiner Perſon entgeltend. Das al⸗ 
terthuͤmliche Haus, deſſen Wand ſein Blut befleckte, 
wird noch gezeigt; aber das unſchuldig vergoſſene 
Blut ſchrie um Rache, und Mord und furchtbarer 
Buͤrgeraufruhr mußte über Stadt und Univerſitaͤt 
kommen. Rubenow's Geſchlecht, ſeine Freunde an 
der hohen Schule und die Gemeinde erhoben, Mel⸗ 
chior Rubenow ausgenommen, welcher furchtſam nach 
Stralſund floh, wuͤthenden Laͤrmen; doch die ſchuld⸗ 
b ten Rathsherren heuchelten Abſcheu gegen die 

at, zumal die Werkzeuge entronnen waren. Ruhe 
kehrte ſcheinbar zuruͤck, obgleich vorſichtige Maͤnner 
von Stralſund ihr nicht trauten, den jungen Prinzen 
Svantibor in ihre Obhut nahmen und zum Vater 
nach Grimmen führten. Dieſer erſchrak zwar über 
die unſelige That, veranlaßte aber keine Unterſuchung, 
ſondern gab die Sache dem entfernten Gebieter 
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Greifswalds, dem Herzog Erich, anheim. So be— 
ſtatteten denn Univerſitaͤt und Buͤrgerſchaft feierlichſt 
und unter gerechter Wehklage die Leiche Rubenow's, 
der keine Erben von ſeiner juͤngeren, ihn um 30 
Jahr uͤberlebenden Frau hinterließ, in der Naͤhe des 
Hochaltars der Franziskaner = Minoritenkirche, deren 
Chor die Großaͤltern ſeiner Wittwe 1348 erbaut und 
beide mit frommen Spenden bereichert hatten. Das 
Alter des Erſchlagenen laͤßt ſich nicht genau ermitteln; 
doch mußte er die hoͤhern Mannesjahre bereits ange— 
treten haben, wie die von ihm erhaltenen Bildniffe 
bezeugen. Was weiter ihn, ſein Geſchlecht und ſeine 
Grabſtaͤtte angeht, werden wir am Schluſſe hinzu— 
fügen und jetzt die weitern Auftritte der Tragödie zus 
voͤrderſt verfolgen. 

Das boͤſe Gewiſſen ließ unterdeſſen die Anſtifter 
nicht ruhen; lauter wurde die Anklage der Buͤrger, 
daß die „Herren im Rathe“ um den Mord wuͤßten; 
Verwandte und Freunde Rubenow's brüteten über Blut⸗ 
rache. Um ſich gegen einen Volksauflauf ſicher zu ſtel⸗ 
len, ſchrieben jene an Herzog Erich, welchen der Krieg 
König Caſimir's von Polen mit dem deutſchen Or⸗ 
den an der oͤſtlichen Grenze feſthielt, „Rubenow und 
ſein Anhang haͤtten die noch ausgeſetzte Huldigung 
der Stadt verhindert; er möge früh Morgens mit 
hinlaͤnglicher Begleitung Bewaffneter unvermuthet vor 
der Stadt erſcheinen; ſie wuͤrden ihn dann einlaſſen 
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und die ungehorſamen Buͤrger ihm unterwerfen.“ 
Erich, ſo oft geſtraft wegen unrechtlich gehandhabten 
Regiments, nahm keinen Anſtand, um ſein Anſehen 
uͤber Greifswald zu befeſtigen, kam um Oſtern 1463 
mit nur funfzig Pferden an das Thor, beſchied die 
Buͤrgermeiſter zu ſich und ward von dieſen, welche 
der eigenen Sicherheit wegen des Gemeinweſens alte 
Freiheit verriethen, mit ſeinem Gefolge eingelaſſen. 
Auf das Rathhaus gefuͤhrt, verſammelte er die Häup: 
ter der Stadt, waͤhrend noch 300 Reiter, eingedrun⸗ 
gen, alle Gaſſen, um Aufruhr zu verhuͤten, beſetzten, 
und erhielt von den Beſtuͤrzten aufs neue Huldigung 
und Treuſchwur; die ganze Gemeinde ward, aus 
Furcht vor dem Gefolge des Herzogs, zum Gleichen 
gezwungen. Beide Buͤrgermeiſter, ermuthigt uͤber den 
Erfolg, drangen darauf in den Herzog, die Freunde 
und Verwandten Rubenow's, „von denen alles Unheil 
herruͤhre“, aus der Stadt zu weiſen, um neuem Tu⸗ 
multe vorzubeugen.“ Als jene Maͤnner, vor den 
Herzog geladen, das Anſinnen vernahmen, „ſich in 
andern Orten haͤuslich niederzulaſſen, weil ihr Aufent: 
halt in Greifswald Gefahr drohe“, fragten fie mu— 
thig, weshalb der Fuͤrſt ſie aus der Heimat ver⸗ 
banne, und womit ſie ſolches verdient haͤtten? Erich 
vermochte ihnen keine Schuld beizumeſſen, als daß 
er ihretwegen Auflauf gegen den Rath beſorge; er 
mußte deshalb ihre entſchloſſene Erwiderung: „Gnaͤ⸗ 
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diger Herr, nachdem wir ſolches nicht verdient haben, 
denken wir die Stadt nicht zu raͤumen, ſondern wir 
wollen auf unſern Guͤtern und unſerm Erbe bleiben, 
bis Eure Gnaden uns redliche Urſache ſagen, was 
wir verſchuldet haben“, hinnehmen und befahl nur 
noch bei hoͤchſter Strafe, Niemand ſollte ſich an dem 
Andern vergreifen, und gegen den Rath, der des er: 
ſchlagenen Doctors unſchuldig ſei, „Aufruhr erregen“. 
Scheidend ſoll Erich, dem Getoͤdteten feind wegen der 
That in Horſt und den „Verraͤthern“ die Strafe 
goͤnnend, noch das Wort verlautet haben: was gilt's? 
die Buben werden ſich unter einander ſtrafen! — 
Schamloſe Verletzung alles altgeheiligten Buͤrgerbrauchs 
und unbegreiflicher Unverſtand beider Buͤrgermeiſter 
zog eiliger die Erfuͤllung der fuͤrſtlichen Weiſſagung 
uͤber ihr Haupt. Nicht zufrieden mit der Ungeſtraft⸗ 
heit ihrer ſchaͤndlichen That, wollten ſie, nach ihrem 
Verſprechen, den beiden entwichenen Moͤrdern Aufent⸗ 
halt in der Stadt auswirken, und drangen bei dem 
Rath und der Buͤrgerſchaft darauf, jenen freies Ge⸗ 
leit zu ertheilen, „weil ſie den Doctor, als Verraͤther 
der Stadt, zum Beſten derſelben erſchlagen hätten“. 
Dieſer offenbare Bruch des luͤbiſchen Rechts, „nach 
welchem kein Todtſchlaͤger an dem Orte ſeiner That 
geduldet wurde“, reizte die beſſer Denkenden in der 
Gemeinde zum entſchloſſenſten Widerſpruch, zumal 
die Verwandtſchaft Rubenow's; ſollte ſie die Moͤrder 
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des theuern Mannes alle Tage frei vor Augen ſehen? 
In ihrer Verblendung gingen Dietrich Lange und 
Klaus v. d. Oſten ſo weit, daß ſie erſtlich Spott 
der Schuld hinzufuͤgten, und dann den greuelhaften 
Entſchluß faßten, alle Glieder des Rubenowſchen Ge: 
ſchlechts und die widerwilligen Amtsgenoſſen aus dem 
Wege zu raͤumen. Schon waren die ledernen Schlaͤuche 
genaͤhet, in welchen die Entſetzlichen vierzehn Un⸗ 
ſchuldige erſaͤufen wollten, als ein mitleidiger Prie⸗ 
ſter den Anſchlag heimlich der Witwe des Doctors 
und ihren Freunden entdeckte, welche in der Nacht 
nach St. Laurentius deshalb ihre Wohnungen ver⸗ 
ließen und ſich an ſicherer Staͤtte verbargen. Nicht 
ſo furchtſam handelte Herr Henning, Rathmann, der 
Schweſtermann der Witwe; muthig faßte er ſich, 
den Todesſtoß auf die Angreifer ſelbſt zu wenden. 
Als die Stadtdiener, wie fie die Rubenowſchen Haͤu⸗ 
ſer leer fanden, geraͤuſchvoll ſuchend in der Nacht 
umherzogen, erwachte die erſchrockene Buͤrgerſchaft; 
Henning, den Freunden Herz einredend, rief auf der 
Straße das entſetzliche Jodute! „Der Herzog ſei vor den 
Thoren, die Stadt verrathen, die Moͤrder Rubenow's 
des Einlaſſes gewaͤrtig“! Stuͤrmiſch fällt die Menge ihm 
bei, der die frevelhaften Plane der Buͤrgermeiſter an das 
Licht bringt; der ergrimmte Haufe ſucht die ſchaͤndlichen 
Buͤrgermeiſter, geführt durch den Blutraͤcher Henning, 
findet den einen, Dietrich Lange von Doͤrpten, ver: 
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ſteckt in dem Wandſchrank des Kellers ſeines Hauſes 
am Fiſchmarkt, eines noch vorhandenen thurmhoch 
gegiebelten Gebaͤudes, den anderen, Klaus v. d. Oſten, 
verborgen in dem Gemach einer benachbarten Woͤch⸗ 
nerin. Da war es um ſie geſchehen; als Suͤhnopfer 
Rubenow's ſanken ſie unter Henning's Haͤnden, 

der entſetzliche Raͤcher moͤchte deſſelben Tags auch alle 
Gegner des Schwagers erſchlagen haben, haͤtte er ſie 
gewußt. Ueber die Leichen hielt die Menge darauf 
Gericht und ließ ſie am Tage St. Hippolyt's bei 
der Gertraudskirche auf das Rad ſtoßen. Gleichzeitig 
mit dem Gerichte ward Henning an Klaus v. d. 
Oſten Stelle zum Buͤrgermeiſter erwaͤhlt; Peter 
Wartzkow nahm den Platz von Lange ein. Hein⸗ 
rich Buckow, des Letztern Verwandter, wich, obwol 
Rector der Univerfität, gleich darauf um Mariaͤ Him⸗ 
melfahrt (15. Auguſt) nach Guͤtzkow, wo er Pleban 
war. Eine verſoͤhnende Hand trug die ſchauerli⸗ 
chen Ereigniſſe in die Annalen der Univerſitaͤt, die 
unter ſolchen Stuͤrmen muͤhſam erwuchs, mit den 
Worten ein: „Moͤgen alle zu ewigem Frieden ruhn, 
weil ſie große Goͤnner und Erhalter der hohen Schule 
geweſen ſind“. — Als Herzog Erich den Bruch ſei⸗ 
nes landesherrlichen Friedensgebots erfuhr, ſchien er 
zwar ſehr zu zuͤrnen; aber da die Zwietracht der 
Staͤdter feine Macht befeſtigte und haͤßliche Zerwuͤrf⸗ 
niſſe mit König Caſimir von Polen ihn dauernd be: 
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ſchaͤftigten, ließ er, durch die Geiſtlichkeit beredet, die 
Dinge gehen, geſtattete aber auch dem Moͤrder, Klaus 
Huermann, den Aufenthalt in feiner Reſidenz Wol⸗ 
gaſt, wo derſelbe noch 40 Jahre ungeſtoͤrt lebte. So 
war Rubenow's Tod geraͤcht, aber die Freiheit der 
Stadt bewahrt, welche in Folge der Zwietracht faſt 
unter des Fuͤrſten Botmaͤßigkeit gerieth. 

Von Rubenow's gelehrter Thaͤtigkeit als Juriſt 
hat ſich kein Denkmal erhalten, und ſchwerlich mag 
er irgend ein wiſſenſchaftliches Werk verfaßt haben, 
da die Richtung der Zeit mehr auf muͤhſames For: 
ſchen als auf Produciren abzielte. Zeuge dagegen 
ſeines amtlichen Fleißes, als Buͤrgermeiſter und 
Haupt der Univerſitaͤt, ſind eine große Zahl von 
eigenhaͤndig geſchriebenen Documenten im Archiv der 
Stadt und hohen Schule, theils in lateiniſcher Sprache, 
nach Maßgabe ſeiner Zeit ſtyliſirt, ohne bemerkliche 
claſſiſche Bildung, die aus dem Latein der nächften 
gelehrten Generation, welcher die Buchdruckerkunſt 
raſch die Schaͤtze des Alterthums eroͤffnete, affectirt 
hervorleuchtet; theils in plattdeutſcher Mundart, die 
der gelehrte und ſchreibgeuͤbte Mann mit groͤßerer Re— 
gelrechtigkeit und Reinheit handhabt als feine Zeit: 
genoſſen. Rubenow's anſehnlicher Buͤchervorrath fiel 
der Univerſitaͤt zu, kam aber bei der Aufloͤſung der— 
ſelben in den Reformationsunruhen an das Dom— 
ſtift, die ſpaͤtere Hauptpfarrkirche zu St. Nicolai, in 
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deren Bibliothek er ſich noch findet. Obwol den Er⸗ 
ſchlagenen die Witwe noch uͤber dreißig Jahre uͤber⸗ 


lebte, ſcheint ſein Geſchlecht doch hier Landes ausge⸗ 


ſtorben: ein Propſt in Stolp zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts mag zu einem, in Stargard fruͤh hei⸗ 
miſchen, Zweige gehoͤrt haben. Die verſchiedenen, 
vom Doctor vorhandenen Bildniſſe, ſo gering ihr 
Kunſtwerth iſt, zeigen, an wuͤrdiger Staͤtte aufge⸗ 
ſtellt, ein ernſtes, entſchloſſenes Geſicht, nicht ohne 
einen leiſen Zug von Melancholie, mit herabhaͤngen⸗ 
dem kurzen Haar und einem kleinen Bart uͤber der 
Lippe; der vollere Bart findet ſich erſt auf Gemaͤl⸗ 
den aus dem 16. Jahrhunderte. Sein Wohnhaus, 
ein alterthuͤmliches Gebaͤude mit wenigen Gemaͤchern, 
aber einer maͤchtig geraͤumigen Vorhalle, ward erſt 
im Jahre 1800 abgebrochen und enthielt noch vor 
hundert Jahren ſein Geſchlechtswappen, drei laufende 
gelbe Windſpiele mit goldenen Halsbaͤndern, als Glas⸗ 
malerei und Verzierung eines ehernen Thuͤrkloͤpfels; ſeine 
Grabſtaͤtte dagegen iſt jetzt dem Auge dankbarer Nach: 
kommen entzogen. Noch vor hundert Jahren ſah 
man im hohen Chor der Franziskanerkirche einen aufge⸗ 
richteten Grabſtein, welcher die Gebeine beider Gat⸗ 
ten, der frommen und freigebigen Verehrer des Klo 
ſters, deckte, mit Bildniſſen Beider und den gewoͤhn⸗ 
lichen Bezeichnungen. Auf dem Bande in der Hand 
der maͤnnlichen Figur las man die SEN 
Hiſtor. Taſchenb. X. 
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Worte: „miseremini nostri, quia manus domini te- 
tigit nos“. Als am Ende des vorigen Jahrhunderts 
das alte Gebaͤude dem neuern Schulhauſe weichen 
mußte, fand ſich das beſchriebene Denkmal nicht mehr 
lesbar; dagegen ein anderer, maͤßig großer Stein, mit 
dem Bilde des Gekreuzigten, der Maria, einer knien⸗ 
den Figur und frommer lateiniſcher Inſchrift, auf den 
Erloͤſer ſich beziehend, darunter in Moͤnchsſchrift: „Uppe 
ny& iares avede des leste daghes des jars der bort 
Christi MCDLXII ward schlage her hinrich rubenow 
doctor in beide recote un borgh mester hyr“. In der 
älteften Stadtkirche zu St. Maria iſt dieſes Gedaͤchtniß⸗ 
mahl, in die Mauer eingelaſſen, vor Zerſtoͤrung bewahrt. 
So wenig aͤußere Erinnerungszeichen ſind uns von 
unſerm großen Mitbuͤrger geblieben, deſſen Schoͤpfung, 
in ſturmbewegter Zeit entſtanden, jetzt nahe vier Jahr⸗ 
hundert alt, ſchon bald nach des Mannes Tode dem 
bedrangten Vaterlande die lohnendſten Früchte trug. 
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Neuntes Capitel. 


Eintracht zwiſchen den Brüdern Erich und Wratislav beim 
Tode Otto III von Stettin (1464), und gemeinſame Ver⸗ 
tretung ihres Rechts gegen Brandenburg. Erwachender Ge⸗ 
meinſinn der Buͤrger. Friede mit den Fuͤrſten. Hans 
Schlieffen's Klugheit und Ausföhnung Kolbergs 1467. Feier⸗ 
liche Verſoͤhnung der Stralſunder mit den Barnekow 1470. 
Eintracht der Buͤrger und der Fuͤrſten gekroͤnt durch den 
Erfolg des brandenburger Krieges. — 


Der fuͤrſtlichen Bruͤder feindfelige Stimmung und 
ſtoͤrriſches Zerwuͤrfniß dauerte noch einige Jahre nach 
Rubenow's Tode fort, ohne daß die bedenkliche 
Betriebſamkeit des Kurfürften Friedrich im ſtettini⸗ 
ſchen Herzogthum, deſſen Herrſchaft nur auf einem 
Leben beruhte, ihnen die Augen oͤffnete. Auf den 
Fall unbeerbten Todes des jungen Herzogs Otto III 
baute Brandenburg die Hoffnung der Nachfolge, ge⸗ 
maͤß eines von Barnim III vor 130 Jahren einfeitig, 
ohne Einwilligung des wolgaſtiſchen e. 
ſenen Erbvertrages, hatte vorſichtig waͤhr er Vor⸗ 
mundſchaft einflußgebende Aemter mit * nhaͤn⸗ 
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gern, und vor allem den Bürgermeifterftuhl zu Stet⸗ 
tin mit einem Maͤrker, Albrecht Glinde, beſetzt. 
Voll Sorge uͤber dieſe offenkundigen Plaͤne, ſuchte 
Herzog Erich 1463 die Buͤrger durch die Beſtaͤtigung 
der ihnen von ſeinen Vorfahren ertheilten Privilegien 
fuͤr ſich zu gewinnen; aber noch im Juni 1463 
einigten ſich Wratislav und Otto zu Friedland mit 
dem Herzoge von Mecklenburg-Stargard gegen Erich 
und gegen den juͤngern Markgrafen Friedrich, welchen 
die Aufrechthaltung des brandenburgiſchen Vergleichs 
zu jenem gefuͤhrt hatte. Der Tod Friedrichs des 
Juͤngern im October machte zwar den Herzogen von 
Pommern die mecklenburgiſche Huͤlfe unnoͤthig; aber 
eine Seuche, welche im Jahre 1464 in Norddeutſch⸗ 
land wuͤthete, raffte Wratislav X Soͤhne, Svan⸗ 
tibor und Erdmann, ſeine Gemahlin, Barbara, 
fort, und legte auch den Letztling des ſtettiner Stam⸗ 
mes, den Schoͤnes verheißenden Otto, ins Grab. 
Nach uraltem, unbeſtrittenem Rechte, am bündigften 
ausgeſprochen in dem Theilungsreceß beider Lini 

im Jahre 1295, mußte den wolgaſtiſchen Herzogen 
der erledigte Antheil heimfallen; Brandenburg aber 
machte, gewandt und entſchloſſen, feine fpätern An⸗ 
fprüche geltend, deren Erörterung und Verfolg un: 
ſerm Gegenſtande fern bleibt, indem wir als Endziel 
unſerer Darſtellung nur noch hervorzuheben haben, 
daß nicht allein der unbrüderliche Zwiſt mit dem 
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Tode des Vetters erloſch, ern auch ein preiswuͤr⸗ 
diger Gemeinſinn und die muthigſte Vaterlandsliebe 
Fuͤrſten und Buͤrger, unheilvoll, ſo lange getrennt, 
befaͤhigte, in einer uͤber funfzigjaͤhrigen Fehde das 

angeſtammte Recht zu vertheidigen. Nur gering ge⸗ 
gen die Hunderttauſende ihren Fuͤrſten getreuen 
Pommerherzen, war die Zahl Derjenigen, welche ein 
fremdes Scepter eigennuͤtzig oder in guter Meinung 
begehrten, und empfindlich ſahen die Brandenburger 
ihre klugen Berechnungen getaͤuſcht. Als die Staͤnde 
nach der Zeit Brauch in der St. Ottenkirche zu 
Stettin ſich zur Beſtattung der herzoglichen Leiche 
verſammelt hatten, und Albrecht Glinde Schild und 
Helm des ſtettiniſchen Stammes mit den Worten in 
die Gruft warf: „Da liegt leider unſere Herrſchaft 
Stettin, und iſt nunmehr der loͤbliche Stamm des 
ſtettiniſchen Herzogthums erloſchen!“ widerſprachen 
Praͤlaten und Edelleute und Staͤdteboten, eingedenk der 
ficheren uralten Geſammthand der Länder rothen und 
ſchwarzen Greifs, ſo dreiſtem Vorgeben, und ein 
Eickſtäͤdt ſprang in die Gruft, holte die herzoglichen 
Zeichen wieder heraus, mit den Worten: „Nicht alſo, 
wir haben noch erblich geborene Herrſchaft, die Her⸗ 
zoge von Pommern-Wolgaſt.“ Der Pommern pa⸗ 
triotiſche Ueberzeugung ließ ſich durch keine Kuͤnſte, 
Verſprechungen und Drohungen irre machen, zumal 
Erich und Wratislav ſich verſoͤhnlich die ritterliche 
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Hand reichten und durch Beilegung alles landesge⸗ 
faͤhrdenden Zwieſpalts das ſtarke Buͤrgerthum für ſich 
zu wappnen eilten, Treue für Treue findend. Nach⸗ 
dem Beide, zu Greifswald am 2. November 1464 
gegenwaͤrtig, die Privilegien aller ihrer Vorfahren 
erneut und uͤberall den zum Verſtaͤndniß gemeinſa⸗ 
mer Noth gekommenen Staͤdten den Frieden geboten, 
fuͤhlten ſie ſich, wenn gleich das ſtettiner Herzogthum 
die Huldigung noch verſchob, doch ſtark genug, aus 
der Mitte ihrer einſichtsvollen vaterlandliebenden Raͤthe, 
der Juriſten der Univerſität, ein denkwuͤrdiges, ges 
harniſchtes Schreiben am 1. Januar 1465 an den 
Kurfuͤrſten abgehen zu laſſen, in welchem fie ihrem 
„lieben Oheim“ den Gebrauch ihres Titels unter— 
ſagten, erklärten, er ſei nicht ihr Bruder und Vet: 
ter, da ſie ſeit den heidniſchen Zeiten dieſe Lande be⸗ 
ſeſſen haͤtten und dieſelben gegen die Hoffahrt und 
Selbſtgewalt des „Burggrafen“ von Nuͤrnberg zu ver⸗ 
theidigen gedaͤchten. Sie mahnten den Kurfuͤrſten 
an ſein Amt, in des Kaiſers Namen Unrecht und 
Gewalt im Reiche zu ſteuern, und uberhaupt war 
der Brief in einem ſo geſunden hiſtoriſchen Bewußt⸗ 
fein abgefaßt, daß wir die gelehrten Concipienten 
nicht verkennen. Der Kurfuͤrſt, ſeinen „lieben Ohei⸗ 
men und Schwaͤgern“, den Herzogen zu „Wolgaſt 
und Barth“, den ſeit 170 Jahren geführten Titel: 
„Herzoge von Stettin-Pommern“, verſagend, ant⸗ 
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wortete wenige Tage darauf aus Koͤln a. d. Spree 
mit vornehmer Zurechtweiſung, behauptete ohne Gründe 
feine Anſpruͤche, verrieth aber mit feinen Rathen 
keine tiefe Kunde uͤber pommerſche Geſchichte, indem 
er die Verſicherung der Pommern, ſie ſeien Herzoge 
von „heidniſchen“ Zeiten her, für „bloße Worte“ ers 
klaͤrte, zugleich die Wichtigkeit des Burggrafenthums 
Nuͤrnberg, ſchon eines merklichen Fuͤrſtenthums im 
heiligen roͤmiſchen Reiche, ehe der Pommern Vor— 
fahren noch Chriſten geweſen, auseinanderſetzte, deſ⸗ 
fen Inhaber ein Fuͤrſt und beſſer fei als ein „Packe⸗ 
lent und Potkammer“, mit deren Titel und Wuͤr⸗ 
den die Pommern vielleicht des Kurfuͤrſten Erbkaͤm⸗ 
merer⸗ und Burggrafenwuͤrde verglichen haben moch⸗ 
ten. In ſo wunderlicher Weiſe verging ſich die junge 
Diplomatik in jener Zeit; doch brandenburgiſcher Seits 
mit noch unglaublicherer Unwiſſenheit der naͤchſt ver: 
gangenen Ereigniſſe; mit Verwechſelung der Namen 
und Linien pommerſcher Herzoge, zumal die Urkun⸗ 
den nicht beiſammen waren, ſondern erſt von den 
Räthen im Kloſter zu Koͤln und anderswo aufgeſucht 
werden mußten. Ueberhaupt belegt dieſer Streit, ent⸗ 
zuͤndet um das Wohl und Wehe eines ſo großen 
Landes, die Unwiſſenheit und die hiſtoriſche Unkunde 
des Jahrhunderts kurz vor Verbreitung der Buch⸗ 
druckerkunſt. Wie in reichen Privatfamilien, welche 
vor einigen Geſchlechtsfolgen ſich in Zweige getrennt, 
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der genealogiſche Zuſammenhang leicht vergeſſen und 
im Verkehr derſelben nur das Factiſche, „ſie ge— 
hoͤrten zuſammen“, feſtgehalten zu werden pflegt, 
ſo konnten auch die Pommern die Abtrennung der 
regierenden Haͤuſer nicht diplomatiſch ſicher nachweiſen. 
Es fiel ſelbſt dem gelehrten Profeſſor von Greifswald, 
Matthias von Wedel, nicht ein, obgleich er noch am 
meiſten in der Vorzeit heimiſch war, bis auf den 
Vertrag beider Stammvaͤter von Wolgaſt und Stettin 
im Jahre 1295 zuruͤckzugehen; man behalf ſich mit 
allgemeinen Angaben, zum Theil wunderlicher Art, 
daß die Herzoge ſeit zweitauſend Jahren dieſe Lande 
beſeſſen haͤtten und fruͤher Koͤnige von Slavien ge⸗ 
nannt ſeien. Ward doch erſt achtzig Jahre nach We: 
del der innere Zuſammenhang der Herzogsgeſchichte 
durch Bugenhagen diplomatiſch entdeckt und ein nur 
dunkles Bewußtſein auf gelehrte Gründe zuruͤckgeführt. 
Indem man nun nicht weiter als bis auf die Zeit 
der Großvaͤter und Eltervaͤter zuruͤckzudenken ver: 
mochte und die Vertraͤge ſeit Sigismund, von zwei⸗ 
felhafter Reichsunmittelbarkeit der Stettiner zeugend, 
vorlagen, duͤrfen wir die Politik Brandenburgs, die 
noch weniger ſich in die Verwirrung gleichlautender 
Namen finden konnte, nicht zu hart beſchuldigen, 
zumal wenn wir ermeſſen, mit wie diplomatiſch un⸗ 
zulaͤnglichen Gruͤnden 170 Jahre fruͤher beim Aus⸗ 
ſterben der danziger Linie die Weſtpommern ihr Ver⸗ 
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wandtſchaftsrecht zu ſtuͤtzen verſuchten. Doch bei aller 
Barbarei des Jahrhunderts erwies ſich, als der Fuͤr⸗ 
ſtenſtreit zunaͤchſt auf rechtlichem Wege vor Kaiſer 
und Reich verfolgt wurde, der Segen, welchen Wra⸗ 
tislav IX und Rubenow durch die Gruͤndung der 
Hochſchule über das Land gebracht hatten denn nach⸗ 
dem die Voreltern aus Mangel an klugen, gelehrten 
Raͤthen gegen Brandenburg fruͤher immer mehr in 
guͤtlicher Handlung, als im Kriege eingebüßt, bot 
jetzt die pommerſche Univerſitaͤt eine große Zahl va: 
terlandseifriger und in juriſtiſcher Praxis erfahrener 
Maͤnner, welche der maͤrkiſchen Raͤthe „Spitzfindig⸗ 
keit und Argumenten“ ſo gewandt zu begegnen wuß⸗ 
ten, daß der Kurfuͤrſt einmal ausrief, „welcher Teu⸗ 
fel hat die Pommern jetzt fo klug gemacht?“ Dank: 
bar nannten die Nachkommen als geſchickte Verthei⸗ 
diger angeſtammten Rechts die greifswalder Profeſ⸗ 
ſoren Matthias v. Wedel, Heinrich Buckow, Johann 
Schlupwaͤchter, Johann Perleberg, Arnd Segeberg, 
Georg Walter, den Dr. Jaroslav Barnekow, den 
wir ſchon als ruͤſtigen Sachwalt des Familienſtreits 
kennen, und zwei ſtralſundiſche Doctoren, welche 
zuſammt an Kaiſers Hofe, auf Reichstagen und bei 
den Nachbarfuͤrſten ihre Dienſte fuͤrs Vaterland bo⸗ 
ten, unerſchrocken oft gefahrvolle Sendungen über- 
nahmen. 

Doch wuͤrden die Gelehrten allein wol nimmer 
8 
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Pommern, als dem Greifen zuſammt angehoͤrig, ge⸗ 
rettet haben, haͤtten nicht die Buͤrger, hochherzig alte 
Irrung bei Seite ſetzend, den bedraͤngten, umgewan⸗ 
delten Landesherrn ihre Waffen geboten und die 
Hoffnung, welche die Gegner auf Uneinigkeit der 
Staͤnde gegruͤndet, zu Schanden gemacht. Fortan 
gab es eine Sache zu vertheidigen: Pommerns 
Selbſtaͤndigkeit vor maͤrkiſcher Gewalt. Als im Jahre 
1465 die Herzoge von Mecklenburg, fuͤr Branden⸗ 
burg gewonnen, die Neckerei an den Grenzen erneu⸗ 
ten, einige unpatriotiſche Edelleute durch Raͤuberei 
das Land beunruhigten, im Vertrauen auf den Schutz 
des Kurfuͤrſten, erhob ſich die Gemeinde von Stral⸗ 
ſund vor den Rath, noͤthigte ihn, an die Stelle der 
hochbejahrten Buͤrgermeiſter vier junge, kriegsver⸗ 
ſtaͤndige Maͤnner, „die reiten und Harniſch tragen 
koͤnnten“, zu erwaͤhlen, ſorgte für Reiterei, fremde 
Soͤldner und zog mit den Buͤrgern von Greifswald 
und andern vor die Raubneſter, die ſie eroberten und 
in den Grund brachen. Seit langen Jahren zum 
erſten Male ſah man die herzoglichen und ſtaͤdtiſchen 
Banner beiſammen wehen vor Torgelow, einem ſehr 
feſten Schloſſe an der Ucker. Zacharias Haſe, ein 
Parteigänger der Brandenburger, durch den Kurfuͤr⸗ 
ſten mit jener ihm fruͤher zugeſprochenen Feſte be⸗ 
traut, obenein wegen grober Ungebuͤhrlichkeit, die er 
ſich einmal beim Trunke gegen den noch jungen Her⸗ 


) 
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zog Wratislav X erlaubt, verhaßt, hatte gleich nach 
dem Tode Herzog Otto's gewagt, Udermünde, das 
Hoflager des Landesherrn, zu überfallen, die Rath: 
leute gefangen wegzufuͤhren und, auf die Drohun⸗ 
gen des Herzogs ſpottend, geſagt: das Haus (ſeine 
Burg) ftände bei dem Kathen (dem verfallenen Sitz 
Wratislav's), „er möge nur kommen und thun, 
was er nicht laſſen koͤnne“. Als der Uebermuͤthige 
fortfuhr, mit ſeinen Geſellen die Landſtraßen zu ge⸗ 
führden, des Markgrafen ſich vertroͤſtend, berief der 
erzuͤrnte Herzog im Sommer des Jahres 1465 die 
Maͤnner von Stralſund, Greifswald, Anklam und 
Demmin, ſo wie Stargards, Stettins und Paſe⸗ 
walks, das gleichfalls treu bei den angeſtammten 
Herren hielt, belagerte das Schloß Neu-Torgelow 
und machte durch ſtuͤrmenden Ernſt den Hafen fo 
zaghaft, daß er Nachts fuͤr ſeine Perſon durch die 
Flucht ſich rettete, worauf nach erneutem Angriff 
die Feſte mit ſehr betraͤchtlichen Vorraͤthen in der 
Mitte des Juli erſtuͤrmt und in den Grund ge: 
brochen wurde, daß ſie noch zu Kantzow's Zeit in 
wuͤſten Truͤmmern lag. Die Volksmuſe fand zeit⸗ 


gemäß Gelegenheit, im Style Reineke's die Buͤrger⸗ 


that zu beſingen; in dem alten Liede ſagt Lampe 
zu Voß, dem Marſchall des Herzogs, hoͤhnend: 
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ick arme Haſe 
ligge nu im Graſe, 
kom ick averſt herruth, 
\ Voß, ick torit dyn Huth. 


Reineke antwortet: 


ach Lampe, biſt du doert (thöricht) 
ick hebbe nie gehoert 
g enen Haſen ſo wred, 
* dat he enen Voß ſyn huth toretp. 


So wurden auch die Mecklenburger in einer Zu— 
ſammenkunft auf der hohen Bruͤcke zu Damgarten 
am 19. Mai 1466 zu einem Stillſtand vermocht; 
Stettin, ungeachtet des verraͤtheriſchen Buͤrgermeiſters, 
durch die Treue der Buͤrger gegen Gewalt und heim— 
liche Anſchlaͤge bewahrt; die Staͤnde huldigten den 
angeſtammten Herren, und die Pommerfuͤrſten, ob: 
gleich vom Kaiſer und allen Nachbarn verlaſſen, wa⸗ 
ren beim Ausbruch der Fehde mit der Kraft ihres 
Volkes ſtark genug, die erlittenen Verheerungen und 
den kleinen Krieg waͤhrend der ſchleppenden Unter⸗ 
handlungen in gleichem Maße an der Neumark zu 
raͤchen. Einen loͤblichen, patriotiſchen Eifer gab zu⸗ 
mal Kolbergs verſchrienes Oberhaupt zu erkennen; 
denn als in dieſen Tagen Kurfuͤrſt Friedrich, betrieb⸗ 
ſam ſeine Partei zu verſtaͤrken, — wie denn nicht 
geringes Geld am kaiſerlichen Hofe vom „Kanzler 
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bis auf den Thuͤrhuͤter“ verwandt war — den Bir: 
germeiſter, noch in Feindſchaft mit Erich, dem Bi— 
ſchofe und dem Domcapitel, nach Schivelbein berief, 
ſich ſehr gnaͤdig gegen ihn bezeigte und den tuͤchtig 
Bezechten zur Erklärung und Ergreifung der maͤrki⸗ 
ſchen Partei zu vermoͤgen gedachte, benahm ſich Hans 
Schlieffen mit bewunderungswuͤrdigem Freimuth und 
unerſchuͤttertem patriotiſchen Sinne. Wie der Kur- 
fürft, auf die gefährliche Lage Kolbergs hindeutend, 
ſein Leidweſen uͤber deſſen Anfechtungen zu erkennen 
gab und ſich zu „treuem Helfer“ erbot, dankte Schlief— 
fen mit verbindlicher Rede: „es ſtaͤnde nicht in ſeiner 
Befugniß“; und wie jener mit der Sprache offenbar 
herauskam: „Wer wird euch beſchuͤtzen, wenn euch 
euer Herr und Niemand hold iſt?“ erwiderte der Buͤr⸗ 
germeiſter, ſich trunkener ſtellend, „St. Johann! St. 
Johann!“ in feiner gebräuchlichen Weiſe dieſen heili- 
gen Namen, ſein Betheurungs- und Fluchwort, mur⸗ 
melnd, wenn er eben nichts ſagen oder ſich beſinnen 
wollte. Der Markgraf, waͤhnend, er meine den Pa— 
tron des Stifts, fuhr fort: der Heilige waͤre wol 
ein guter Schutzherr, aber ſie muͤßten desgleichen auch 
auf Erden haben, und er ſei erboͤtig, die Stadt in 
ſeine Obhut zu nehmen; worauf jedoch der Schlau⸗ 
kopf immer zwiſchen den Zaͤhnen murmelte: „St. Jo⸗ 
hann, St. Johann, Herrn genug!“ in der Meinung, 
fie hätten den Biſchof und die Herzoge von Pom- 
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mern, denen konnten ſie nicht genugſam thun; ſoll⸗ 
ten ſie daruͤber noch den Markgrafen zum Herrn 
nehmen? Endlich merkte der kluge, leutſelige Fuͤrſt, 
daß er mit dem Manne nichts ausrichten koͤnne, 
wandte ſich zum Scherz: „Behaltet nur St. Johann, 
der thut euch nicht viel Ueberlaſt“, und entließ mit 
freundlichem Abſchied den vorſichtigen Buͤrgermeiſter. 

Solche Geſinnung lernte Erich ſchaͤtzen, und um 
in bedrohter Zeit allen innern Hader zu ſchlichten, 
verſicherte er noch im Jahre 1466 ſich der Freund⸗ 
ſchaft Kolbergs. In dem zwiſchen ihm und der 
Stadt geſchloſſenen Vertrage ließ man den Schaden 
gegen einander aufgehen und vorlaͤufig Seitens des 
Raths die Bedingung gelten, daß, ſo oft ein Kano⸗ 
nikat erledigt waͤre, zur Entſchaͤdigung des Dinnies 
v. d. Oſten einer ſeines Geſchlechts praͤſentirt werde. 
So wenig erwies ſich Kolberg gebeugt durch einen 
zwanzigjaͤhrigen Krieg, daß es die Steintafel an dem 
Thorthurme, die Inſchrift und das Schmaͤhbild ge: 
gen die Pfaffen nicht antaſten durfte, bis bei bau⸗ 
licher Veraͤnderung im Jahre 1662 unter branden⸗ 
burgiſcher Hoheit beide Denkmale trotziger Vorzeit 
herabgenommen und in der St. Marien - Bibliothek 
aufbewahrt wurden. — Im folgenden Jahre ver⸗ 
ſoͤhnte auch Biſchof Henning (Pfingſtwoche 1467) 
ſich und ſein Capitel zu Kammin mit der Stadt, 
vergab alle in der Fehde erlittenen Unbilde und Be⸗ 
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ſchaͤdigungen, gelobte Eintracht und Frieden, beſtaͤtigte 
alle Rechte und Freiheiten, miſchte ſich aber nicht in 
den Streit zwiſchen der Gemeinde und den noch aus⸗ 
gewichenen Domherren, als in eine innere Angelegen⸗ 
heit, deren Schlichtung Herzog Erich gleichfalls über: 
nommen habe. Der Thaͤtigkeit des Landesfuͤrſten 
gelang es denn auch, am 2. Februar 1468 die er⸗ 
bitterten Gemuͤther der Praͤlaten und Buͤrger dahin 
zu vermitteln, daß ſeine Kanzler Nikolaus von Danitz 
und Sander von Guͤtzkow die Verwaltung des Dom⸗ 
ſtifts, zumal der Einkuͤnfte zu Kolberg, ſo lange uͤber⸗ 
nehmen ſollten, bis der uͤber die Stadt verhaͤngte 
Bann aufgehoben und das Capitel wieder zuruͤckge⸗ 
kehrt ſein wuͤrde, was auch ſpaͤterhin geſchah. Doch 
um in Zukunft gleicher verderblicher Parteiung der 
Stiftsſtaͤnde vorzubeugen, ſchloſſen die Staͤdte Kol⸗ 
berg und Koͤslin nach dem Tode Henning's einen 
Vertrag: keinem vom Capitel gewaͤhlten und vom 
Papſte beſtaͤtigten Biſchofe zu huldigen, wenn er 
nicht beider Freiheit und Privilegien beſchworen haͤtte. 

Einen ſo bewunderungswuͤrdigen Einfluß uͤbte 
die gemeinſame Vaterlandsnoth auf die in ihren 
Rechten ſonſt ſo unbeugſam verharrenden Gemuͤther 
der Pommern, und deshalb blieben fie vor Ueberwäl⸗ 
tigung ſicher. Der Buͤrgermeiſter, den die Annalen 
ſeiner Stadt den „großen Hans Schlieffen“ . 2 
ſo ſiegreich in der Handhabung ſeines Amtes, kam in 
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Ehren, wiewohl aus dem Rathe geſchieden, zum hoͤch⸗ 
ſten Greiſenalter, bezeugte der Mutter Gottes ſeine 
Ehrfurcht, indem er ihr acht Morgen Acker zur Un: 
terhaltung ewiger Wachskerzen in der Holckenkapelle 
ſchenkte, erlebte aber die Verſoͤhnung mit dem heili—⸗ 
gen Antonius von Tempzin nicht mehr, deſſen Ge: 
beine, mit dem Convente feierlich in die Stadt wie— 
der eingekehrt (1497. 16. Auguſt), bußfertige Genug⸗ 
thuung von der Buͤrgerſchaft erhielten. Der fchrift: 
liche Vertrag uͤber dieſen Act taſtet das Andenken des 
geſtorbenen Proconſuls zwar hart an, deſſen ungead): 
tet blieben deſſen Nachkommen das einflußreichſte 
Geſchlecht der Stadt, bis im heißeſten Kampfe der 
Reformation ein Zerwuͤrfniß mit dem Hauſe der 
Adebare, von ſo wahrhaft tragiſcher Veranlaſſung, 
wie zu Dante's Zeit in Piſtoja zwiſchen weißen und 
ſchwarzen Cancellieri, ſich erhob und nach einer Reihe 
von Gewaltthaten und blutigem Getuͤmmel das An⸗ 
ſehen unſerer Patrizier in ihrer beider Heimatſtadt 
brach; daher die Schlieffen, in andere geſellſchaftliche 
Gebiete geführt, aus den ſtaͤdtiſchen Annalen ver: 
ſchwinden, um gleich tuͤchtig und ſtolz auf ihre ſtaͤdti⸗ 
ſchen Vorfahren, in hohen Kriegsaͤmtern, als Staats⸗ 
diener und Gelehrte, zu walten. — Als aller En: 
den in Pommern Erich und Wratislav X den in: 
nern Frieden, gleichgeſinnt mit wackern Unterthanen, 
befoͤrdert hatten, war allein das Blut Raven Barnekow's, 
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Landvoigts von Ruͤgen, noch zu verfühnen, und ſtat⸗ 
teten die Landesherren, fuͤr den treuſten, mannhafte— 
ſten Beiſtand jener Gemeinde, fuͤrſtlich ihren Dank 
ab, indem ſie den verjaͤhrten, doch noch immer jezu⸗ 
weilen ſchmerzlich empfundenen Hader begruben und 
geaͤngſtigten Gewiſſen Frieden verſchafften. In dop: 
pelter Art ſchwebte der Handel nun ſchon ins zweite 
Jahrzehnd; die Barnekow hatten die Stralſunder 
in des Kaiſers Acht und in des Papſtes Bann ge— 
bracht und ihre Rachefehde zu keiner Zeit vergeſſen; 
die Fuͤrſten, obwohl ſie, wie 1460, Bevollmaͤchtigte 
zur Beilegung des Streits ernannten, auch bedeutende 
Summen von der, Ruhe wuͤnſchenden, Stadt erhal— 
ten und fuͤr ihre Perſon laͤngſt beguͤtigt, — war 
doch ſelbſt von Erich ſeit 1459 bei Erhoͤhung des 
wolgaſter Schiffszolls den Stralſundern die maͤßige 
frühere Abgabe geblieben — hatten jede landesherr⸗ 
liche Vermittelung bisher abgelehnt. Als nun nach 
mehrjaͤhrigen Unterhandlungen, Vergleichsverſuchen 
mit den Brandenburgern dennoch 1468 der offene 
Krieg ausbrach, die Pommernherzoge allein gegen 
neunzehn abſagende Fuͤrſten daſtanden, bewieſen die 
Staͤdter, zumal die Stralſunder, ſo ruͤhmlichen Eifer 
zu des Vaterlandes Beſtem, daß Erich und Wratislav 
jeden Groll wegen des Landvoigts Hinrichtung in ih: 
rer Seele tilgten. Wie naͤmlich Herzog Heinrich von 
Mecklenburg für die Aufrechterhaltung des ſoldiner 
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Vertrags von 1466 zu den Waffen gerufen, in der 
Erntezeit 1468, als der Markgraf vor Greifenhagen 
und den ſtettiniſchen Grenzfeſten lag, Treptow an 
der Tollenſe mit ſeinen Soͤhnen und Vettern er⸗ 
ſtuͤrmte und Feindeswuth alle pommerſchen Lande 
bedrohte, gewann Wratislav mit den Männern von 
Greifswald und Demmin am 8. September das Ent⸗ 
fremdete zuruͤck, und bewirkte eine Botſchaft der 
Stralſunder, welche ſie mit hundert Pferden vor 
Greifenhagen ſandten, daß der Markgraf aus dem 
Lande ſich entfernte. Jedoch ſchon im folgenden 
Jahre 1469 rüdte, vom Kurfürften perſoͤnlich geführt, 
das brandenburgiſche Heer mit den Mecklenburgern 
erobernd bis Udermünde, um durch Bezwingung die⸗ 
fer Feſte, welche das Friſche Haff beherrſcht, die Stet⸗ 
tiner zur Uebergabe zu noͤthigen. Die Herzoge, als 
die Schwaͤchern, wagten nicht, den Feind im offenen 
Felde aufzuſuchen; doch vertheilten ſie geſchickt ihre 
Scharen uͤber das Land, ließen die Waͤlder um 
Uckermuͤnde „knicken“, die Wege verhauen, um die 
Zufuhr von Lebensmitteln zu verhindern. Vor Wra⸗ 
tislav ſelbſt behuͤtete ſich Ulrich von Mecklenburg; aber 
die Buͤrger von Anklam erkundſchafteten, einen Bo⸗ 
ten auffangend, die Straße des Zuzugs, fielen ihn 
mit ganzer Macht an, erſchlugen die Bedeckung und 


8 n ſechzig Laſtwagen mit Lebensmitteln in ihre 
28 Als nun zugleich vierzehn Schiffe der Stral⸗ 
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ſunder, mit Geſchuͤtz und Speiſe verſehen, auf dem 
Haff herbeiſegelten, vierhundert Gewappnete der Stadt 
mit Wratislav's Haufen ſich vereinigten, ringsum 
die Wege durch die wuͤſte Haide verſperrt waren, 
verzagte der Kurfuͤrſt, ſelbſt in ſeinem Zelte vor den 
wohlgezielten Schuͤſſen des uckermuͤndiſchen Buͤchſen⸗ 
meiſters, eines Moͤnchs, nicht ſicher, mit dem dar— 
benden Heer am Erfolg, gab eilig die Belagerung 
auf, die Steinbuͤchſen von Brandenburg, Stendal 
und Frankfurt zuruͤcklaſſend, und kehrte mit ſchwerem 
Unmuth, vielfach beſchaͤdigt, in die Mark heim; 
denn Wratislav und Erich folgten den Abziehenden 
mit den Ihrigen und raͤchten an der Uckermark, an 
Mecklenburg, zumal an der Neumark die erlittene 
Verwuͤſtung ſo uͤberbietend, daß man um Koͤnigsberg, 
Schoͤnfließ, Arnswalde, Berlinchen und Neu-Wedel 
noch zu Kantzow's Zeit uͤberall wuͤſte Kirchen und 
mit Haide bewachſene Dorfſtaͤtten ſah. Eine Tage⸗ 
fahrt zu Petrikow, welche Koͤnig Caſimir von Polen 
im Herbſt 1469 zur Ausgleichung beider Parteien 
anſetzte, ferner die Regierungsentſagung des kriegsmuͤ— 
den, kranken Kurfuͤrſten Friedrich II, und der Aufent⸗ 
halt ſeines Nachfolgers und Bruders Albrecht, des 
deutſchen Achill's, in Franken, verſchaffte den Pom⸗ 
mern die kuͤmmerliche Ruhe einiger Jahre, die ſie, 
neuen Anfalls gewaͤrtig, loͤblich anwandten, die Einig⸗ 


keit ihrer Städte vollends zu befeſtigen, um fo willi⸗ 
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gere Dienfte fordern zu können. Schon einige Zeit 
früher hatte Erich und Wratislav zu Horſt, wiewohl 
noch ohne Erfolg, zwiſchen den Barnekowen und den 
Stralſundern getheidigt; unverdroſſen luden fie wie: 
derum die Buͤrgermeiſter von Stralſund und die 
Bruͤder Henning, Raven, Hans und Jaroslav, den 
patriotiſchen Rechtsgelehrten, nach Kamnitz bei Greifs— 
wald, und brachten am 12. Juli 1470 das ſchwere 
Werk gluͤcklich zu Stande. Otto Voge's, des Altbuͤr⸗ 
germeiſters, wird in den Urkunden gar nicht erwaͤhnt; 
feine Schuld vertrat die Stadt, und in ihrem Na: 
men, auf ihre Koſten, hatte der Herzog die Vermit⸗ 
telung uͤbernommen. Herr Erich machte in der er⸗ 
ſten Urkunde ſich anheiſchig, zur Genugthuung der 
Barnekower, im Namen der Stralſunder, die Bahre 
mit den, vom Gericht genommenen oder ausgegrabe⸗ 
nen, Gebeinen Raven's vor dem ſtralſunder Thore 
zu Greifswald — wohin ſie gebracht wurden — mit 
ſeidenem Tuch zu bedecken, und mit der Univerfität, 
den Prieſtern beider Parteien, mit etlichen Praͤlaten, 
Edelleuten und Staͤdteboten, in Anweſenheit einiger 
Rathsherren von Stralſund, im Ganzen mit einem 
Gefolge von ſechshundert Perſonen, in die Domkirche 
zu St. Nicolai zu fuͤhren, auf die Bahre 200 rhein. 
Gulden zu legen und dort vier Seelenmeſſen halten 
zu laſſen. Aller Raub, Mord und Brand, mit wel⸗ 
chen die Fehdenden 17 Jahre hindurch einander heim— 
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geſucht, ward vergeben und vergeſſen, in die Verſoͤh⸗ 
nung alle Helfer der Barnekow eingeſchloſſen. Her: 
zog Erich gelobte ein ſteinernes Kreuz auf der Stelle, 
wo Raven getödtet war, zu errichten, zur ewigen 
Beſchirmung der Stralſunder; er uͤbergab ferner den 
Barnekows die Hauptmannſchaft in Guͤtzkow und 
verſprach im Namen der Stadt dem Geſchlecht in 
drei Terminen 3000 rhein. Gulden zu zahlen, ſowie 
daſſelbe ſpaͤter mit eroͤffneten Lehnguͤtern zu bedenken. 
Nachdem Erich in ſo uͤberaus glimpflicher Weiſe, 
freilich auf Rechnung der Stralſunder, die Suͤhne 
bewirkt und faſt noch mehr als die Partei fuͤr die 
beleidigten Barnekows gethan, verbuͤrgte er in einem 
zweiten Documente feierlich dem genannten Geſchlechte, 
daß die Stralſunder die Punkte des Sühnvergleiche- 
redlich halten wuͤrden, und ging die Beſtattung an 
einem, nicht genannten, Tage in dem verſoͤhnenden 
Greifswald mit erſchuͤtterndem Pompe vor ſich. Seit 
alter Zeit uͤbte man aber eine ſo duͤſtere Feierlichkeit, 
um die Geiſter unſchuldig Erſchlagener zu ſuͤhnen. 
Als um die Mitte des 14. Jahrhunderts Ritter 
Berthold von Glaſenapp, Bürger zu Kolberg, feinen 
Stiefvater Ditmar von Dabelſtein, im Streit wegen 
Lehnguts beim Kloſter Buckow erſchlagen, mußte, 
nach langer Fehde der Verwandten, Berthold im J. 
1376 auf die Mordftätte eine Bahre ſetzen, fie mit 
einem ſeidnen Tuch, zwoͤlf Mark werth, bedecken, 
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vierzig Pfund Wachskerzen anzuͤnden, zwei Meſſen 
leſen laſſen und die Bahre mit ſeinen Helfern, im 
Gefolge von hundert Perſonen, zur Beſtattung in die 
Kloſterkirche tragen, bei derſelben eine ewige Meſſe 
ſtiften und ein Kreuz, 40 Fuß hoch uͤber der Erde, 
pflanzen. Um die Heimat beider Parteien zu ehren 
und zu ſuͤhnen, mußte ſich der Entleiber in Kolberg 
einem noch koſtbareren Gepraͤnge unterziehn, Ab: 
bitte thun, eine Vicarie im Dome ſtiften, in Perſon 
darauf nach Rom wallfahren und zwei Stellvertreter 
zum heiligen Blute nach Aachen ſchicken, um die 
Wahrzeichen heimzubringen. Ferner ward in Stral⸗ 
ſund im Jahre 1394 die Leiche des im vorigen Jahre 
von der Rathspartei enthaupteten Buͤrgermeiſter Sar⸗ 
now feierlich in die Stadt gefuͤhrt, und — ein 
greulicher Anblick — in den Rathsſtuhl geſetzt, nach⸗ 
dem ein oͤffentlicher Ausruf den Gemordeten wieder 
in ſeiner Ehre und Wuͤrde hergeſtellt, darauf mit 
Pomp zur Erde beſtattet. Wie die Zuhmen den 
Wulflam Wulf im Jahre 1409 auf dem Kirchhof 
zu Bergen erſchlagen, ſchickten die Buͤrger die von 
der Leiche abgeloͤſte Hand als Leibzeichen dem landes⸗ 
fuͤrſtlichen Gerichte, und erwirkten, daß im Jahre 
1414 auf Vermittelung des Herzog Wratislav VIII 
die Zuhmen mit 200 Rittern und Knappen, mit 
200 Frauen und Jungfrauen, die Hand in der St. 
Nicolaikirche zu Stralſund zu Grabe trugen. 
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In der zu Kamnitz vorgeſchriebenen Weiſe muͤſſen 
denn auch in Greifswald Raven Barnekow's Gebeine 
zur kirchlichen Ruheſtaͤtte gebracht worden ſein; denn 
in der Mitte des Auguſts 1470 gelobten nochmals 
die Stralſunder, unter der Verbuͤrgung Herzog Wera: 
tislav's und ihrer Freunde zu Greifswald und Dem⸗ 
min, Friede und Freundſchaft gegen die Barnekows, 
erklaͤrten alle Briefe, welche ſie gegen ihre Feinde zu 
Rom oder anderswo erwirkt, fuͤr machtlos und jenen 
unſchaͤdlich, gelobten Vergeſſenheit alles Unwillens und 
aller Zwietracht, „die ſo lange wegen ihres ſeligen 
Vaters, Raven, der vom Leben zum Tode gekommen, 
zwiſchen ihnen geherrſcht hatte“, und verſtatteten ihnen 
und ihren Genoſſen ungehindert Wandel und Verkehr 
in ihrem Weichbilde. 

Von dem Steinkreuze, welches Erich auf der 
Richtſtaͤtte zu Stralſund zu erheben ſich verpflichtet, 
finden wir keine Erwaͤhnung in der Stadtgeſchichte. 
Dagegen, wenn man von Greifswald halb Wegs 
gegen Stralſund gekommen iſt, ſieht man links an 
der Mauer des Gottesackers der uralten Kirche des 
greifswaldiſchon Dorfs Reinberg, welche beſchattet von 
mehrhundertjaͤhrigen Linden, ſtattlich gebaut, in 
ihrer hohen Lage einen weiten Blick auf ein frucht⸗ 
bares Land, im Norden von Stralſunds, im Suͤden 
von Greifswalds Thuͤrmen begrenzt, bietet, und im 
Oſten, über den Bodden weg einen anmuthigen Theil 
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Ruͤgens uͤberſchauet, einen hohen, uralten Stein, 
mit dem Kreuz des Erloͤſers, einer am Stamme 
knienden Figur und einer bemoſten, laͤngſt verwit⸗ 
terten Inſchrift; ferner ragt 200 Ruthen vor dem 
noͤrdlichen Thore Greifswalds, auf dem Wege nach 
Stralſund, einige Fuß uͤber der Erde, ohne Inſchrift, 
mit kaum merklichen Spuren der Bearbeitung, tafel⸗ 
artig ein Stein hervor. Diejenigen pommerſchen 
Geſchichtſchreiber nun, welche, Kantzow, Klemptzen 
und Eickſtaͤdt nachbetend, mit Verfaͤlſchung der Ge: 
ſchichte Buͤrgergehorſam predigend und uͤberall Rache 
des goͤttlichen und irdiſchen Richters nachweiſend, er 
zählen: Voge, flüchtig geworden, ſei mit feinem gan⸗ 
zen Geſchlechte, unbekannt wo? zu Grunde gegangen, 
und Stralſunds Rath und Buͤrgerſchaft haͤtte, nach⸗ 
dem ſie flehend die Vermittelung des Herzogs Erich 
erlangt, den Todten vier Meilen Wegs tragen muͤſſen, 
fuͤgen noch hinzu, der demuͤthige und bußfertige 
Zug habe auf der langen Strecke die Bahre nur 
zweimal niederſetzen dürfen, auf der Hälfte des Wegs 
zu Reinberg und dicht vor dem Thor Greifswalds, 
und zum Gedaͤchtniß dieſer Buße ſeien jene Denk⸗ 
male errichtet worden. So hat denn die Sage die 
grauenvollen Ereigniſſe der Vaͤterzeit an dieſe Steine 
geknuͤpft, kann aber nur das Merkzeichen vor Greifs⸗ 
wald einigermaßen mit der Wahrſcheinlichkeit belegen, 
daß naͤmlich von dem bezeichneten Punkte aus der 
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Leichenzug der Stralſunder angehoben habe. Was 
dagegen das ſtumme Denkmal am Kirchhofe zu Rein⸗ 
berg betrifft, ſo haͤngt daſſelbe ohne Zweifel mit einer, 
an einer geringern Perſon dort veruͤbten, Unthat zuſam⸗ 
men, die, uͤber der landkundigen vergeſſen, auch ihr Er⸗ 
innerungsmal eingebuͤßt hat. Um dieſelbe Zeit naͤm⸗ 
lich, als die Voge'ſchen Haͤndel ganz Pommerland be⸗ 
ſchaͤftigten, im Juli 1458, kam Hermann Goife, ein 
Muͤller aus Stralſund, auf empoͤrende Art durch 
zwei Junker ums Leben. Harmlos mit ſeinem Weibe 
und ſeinen Soͤhnen von Greifswald heimkehrend, 
ward er von den wahrſcheinlich trunkenen Herren auf 
der Landſtraße zur Kurzweil auserſehen und mit 
einem Strick am Halſe und einem Bein neben dem 
Wagen hergeſchleppt. Als nun der kaum glaubliche 
Scherz dem Armen zum Tode ausſchlug, erſchraken 
Jene, erſannen aber, ſich zu retten, die Argliſt, den 
Leichnam mit der Frau und den Soͤhnen vor den 
Stadtvoigt Nikolaus Hagedorn zu fuͤhren, und den 
Muͤller als einen Straßenraͤuber anzuklagen, den ſie 
auf offenem Anfall gegen ſie erſchlagen haͤtten. Der 
Richtvoigt, mit den Boͤſewichtern befreundet, nahm 
die Klage nach luͤbiſchem Rechte auf, ungeachtet die 
That, als auf freier Straße, unter ſchwerinſchem 
Rechte geſchehen, nicht vor ihn, ſondern vor das Nie— 
dergericht gehörte. Als demnach vor dem luͤbiſchen 
Baum jene Vornehmen ihre Klage erhaͤrtet, wurde 
Hiſtor. Taſchenb. X. 10 
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dem Erſchlagenen und den Seinen keine Fuͤrſprache 
geſtattet, ſondern der Bann uͤber ſie ausgeſprochen. 
Aber etliche fromme Buͤrger merkten Buͤberei, erbarm⸗ 
ten ſich der Frau und ſchoͤpften beſonders aus dem 
Umſtande der Verſchleppung des Rechts aus dem 
Schwerinſchen ins Luͤbiſche Verdacht; nach dem Stadt⸗ 
rechte war bei „ſcheinbarer That“ die Fuͤrſprache aus⸗ 
geſchloſſen, nicht ſo nach Schwerinſchem, welches auch 
dem Todten einen Anwalt gab. Als die Bürger ih⸗ 
ren Argwohn laut bekannten, mußte der Rath den 
Matthias Lippe, den Verdaͤchtigſten, ins Gefaͤngniß 
ſetzen, gab ihn aber nach ſechs Tagen auf Fuͤrbitte 
ſeines Geſchlechts frei und verſoͤhnte ihn mit des Er⸗ 
ſchlagenen Angehoͤrigen unter folgender Genugthuung: 
daß er den Leichnam aus ſeinem eigenen Hauſe in 
aller Pracht und Herrlichkeit mit 300 Maͤnnern und 
Frauen beſtatten laſſe, eine ewige Seelenmeſſe zu St. 
Katharinen ſtifte, fuͤr ihn wallfahrende Prieſter nach. 
St. Jacob von Compoſtella, Rom, nach Einſiedlen 
in der Schwytz, nach St. Enewold, zum heiligen 
Blut zu Wilsnack, nach dem Gollenberge und nach 
Kentz ſchickte, eine ſteinerne „Wange“, 12 Fuß hoch, 
mit dem Bilde des Erloͤſers und dem Namen des 
unſchuldig Ermordeten auf der Stelle errichte, wo die 
Unthat vollbracht war, und endlich der Witwe tau⸗ 
ſend Mark Sundiſch bezahlte. Ueber die Suͤhne der 
Helfer, namentlich uͤber die Strafe des ſchaͤndlichen 


| 


um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 219 


Voigts, iſt nichts bekannt. Jenes Denkmal nun, 
das auf halbem Wege von Greifswald nach Stral⸗ 
ſund mit den gedachten Merkzeichen ſich befindet, iſt 
denn wol wahrſcheinlich das zur Entſuͤhnung, des 
Müllers errichtete, deſſen man bald vergaß und ben 
ins Auge fallenden Stein mit der unvergeſſenen Bar⸗ 
nekow'ſchen Suͤhne in Verbindung brachte, zumal da 
das Kreuz in Stralſund entweder nicht geſetzt, oder 
bald fortgeſchafft wurde. 

In der erzaͤhlten Weiſe war das Ende des durch 
Voge's Freiheitseifer und Uebereilung angeſtifteten 
Handels, ohne Verunglimpfung des Mannes, ohne 
Demuͤthigung des Raths, durch ehrenvolle Vermit⸗ 
lung des Fuͤrſten. Freilich hatte die Stadt in 18 
Jahren einen Schaden von 100,000 Gulden erlitten, 
aber ihre Selbſtaͤndigkeit errettet. Unterlag Stral⸗ 
ſund, die maͤchtigſte Gemeinde des ganzen Herzog⸗ 
thums, ſo haͤtte von jenem Tage ab die Entwickelung 
der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe in Pommern eine bedroh⸗ 
liche Wendung genommen, gewiß nicht zum Vortheil des 
Vaterlands, da weder Fuͤrſt, noch Adel, noch Bauerſchaft 
herangereift war, um vom Buͤrgerthum in drangvoller 
Zeit die Vertretung der Nationalkraft zu übernehmen. 
Bedeutſam iſt grade Greifswald, durch geondnete Verhaͤlt⸗ 
niffe fruher ſchon belobt, die Stätte der Verſohnung zwar 
bezeugen die Jahrbuͤcher der hohen Schule waͤhrend des 
Zeitraumes von ihrer Stiftung bis zur Vollendung der 
10* 
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Reformation noch mehrfache Gewaltthaten, Suͤhne 
wegen erſchlagener Edelleute, ein Zerwuͤrfniß zwiſchen 
den Gliedern ſelbſt, indem im Jahre 1478 ein 
Schisma bei der Rectorwahl zwiſchen den Facultaͤten 
nut durch die Einziehung der Univerſitaͤtseinkünfte 
durch den Landesherrn geheilt werden konnte; zwar 
entwickelte die eigenthuͤmliche Verbindung der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Magiſtratur mit der akademiſchen Obrigkeit, 
der vaͤterlichen Gewalt des Rectors mit der Strenge 
des Buͤrgermeiſters ein oft fo ſtuͤrmiſches, hartſinni⸗ 
ges, ja barbariſches Rechtsverfahren, als es der kranke, 
huͤlfloſe, nach Greifswald verſchlagene, fraͤnkiſche Rit⸗ 
terpoet, Ulrich von Hutten, im Jahre 1509 durch 
die Loitzen, Buͤrgermeiſter, Profeſſoren und Praͤlaten 
in einer Familie, erlitt; zwar ſank die Univerſitaͤt im 
16. Jahrhundert, „weil ſie unter Kaufleute und 
Schiffsvolk gelegt“, wie Bugenhagen und Kan⸗ 
tzow beklagen, mehrmals in einen traurigen Zu⸗ 
ſtand: ſo waren doch die Bedingungen gegeben, un⸗ 
ter welchen, zum Frommen Pommerns und zur 
Ehre Deutſchlands, Talente ſich bethaͤtigen, geiſtige 
Bildung an jener, dem Mittelpunkte des deutſchen 
Volkslebens fernen, Seekuͤſte Raum gewinnen mochte. 

Otto Voge, den wir ſo wenig wie ſeine Zeit un⸗ 
bedingt loben, welcher aber nicht weſentlich anders 
ſein durfte, ſollte er in ſeiner Zeit Bedeutung ge⸗ 
winnen, uͤberlebte den Sohn ſeines erbittertſten Geg⸗ 
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ners Wratislav IX, Erich II, ſah noch ſchoͤne Hoff⸗ 
nung in dem Enkel, dem herrlichen Bogislav X, 
aufgehen, und ſtarb hochbejahrt, am 22. Auguſt 1475. 
Wol zur Suͤhne des der Stadt angerichteten Un⸗ 
heils vermachte er ſein Wohnhaus einem der heiligen 
Anna gewidmeten Stifte von Auguſtinerinnen, und 
noch hundert Jahre ſpaͤter, als ſein Geſchlecht laͤngſt 
erloſchen, bewahrte man den Stuhl, auf welchem 
der Altbuͤrgermeiſter geſtorben, als eine Reliquie. 
Gebrochenen Muths dagegen, von fchwerem häus- 
lichen Grame beladen, doch mit dem Bewußtſein rit- 
terlicher Verfechtung angeſtammten Rechts, endete ein 
Jahr fruͤher Erich II. Sophia, Pommerns Brune⸗ 
hild und Fredegunde, hatte durch Trotz auf ihre koͤ⸗ 
nigliche Abkunft, ihre reiche Mitgift, jene daͤniſchen 
Schaͤtze, mit welchen ſie den bedraͤngten Gatten nie 
unterſtuͤtzte, durch unweibliche Ueberhebung über den 
Gemahl, durch Geringſchaͤtzung des Geſtraften, das 
eheliche Behagen ſchon fruͤh verkuͤmmert, und war 
waͤhrend der maͤrkiſchen Unruhen mit den Kindern 
nach Ruͤgenwalde in Sicherheit geſchickt worden. 
Hoffaͤrtig begehrte ſie nach dem Frieden durch den 
Gatten in Perſon die Abholung nach Wolgaſt, ver⸗ 
ſchuldete den Unmuth ihres Mannes, den ſie verach⸗ 
tete und haßte, führte mit ihrem Hofmeiſter Hans 
von Maſſow ein anſtoͤßiges Leben und uͤbertrug un⸗ 
natuͤrlich die Feindſchaft gegen den Gatten auf ihre 
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gemeinſamen Kinder. Da war es die Krone pom⸗ 
merſcher und deutſcher Bauern, Hans Lange von 
Lantzig bei Ruͤgenwalde, der ſich, zum Segen des 
Vaterlandes, des wildaufwachſenden, verwahrloſten 
Knaben Bogislav annahm; Erich dagegen, der ſtatt⸗ 
lichſte Fuͤrſt, „von ſchoͤnem, maͤnnlichem Antlitz, mit 
ſo krausgelocktem, bis auf die Huͤfte herabwallendem, 
blondem Haa , daß es wie Gold in der Sonne 
glaͤnzte“ — im Rathhaus zu Anklam ſieht man 
noch ſein Bild, als das aͤlteſte der eingeborenen Fuͤr⸗ 
ſten — ſtarb mit unverſoͤhntem Groll am 5. Juli 
1474 zu Wolgaſt in jungen Jahren, fern von den 
Seinen, und ward bei den Vaͤtern im Kloſter Eldena 
beigeſetzt. Auch ihn muß die Geſchichte nach dem 
Maßſtabe ſeiner Zeit, nach der eben ſich aufſchwin⸗ 
genden Souverainetaͤtspolitik beurtheilen; weſentlich 
anders durfte er nicht ſein, wollte er von den 
Staͤdtern nicht gar als Landjunker verachtet werden. 
Seiner Zeit Richtung gehoͤrte haſtiges Zugreifen und 
Antaſtung fremden Rechts, ſeiner Zeit das haͤßliche 
Fluchen, ihm ſelbſt aber verſoͤhnlicher Sinn, beſon⸗ 
nener in den Tagen der Gefahr, und jener gutmuͤthige 
Humor, mit welchem er, bei vierteinhundert Mord! 
fluchend, die „kurze Rechnungſchaft“ des Zoͤllners zu 
Stettin forderte, doch auf die uͤberbietenden Fluͤche 
des kecken Pfaffen ſeinen Zorn fallen ließ, mit den 
Worten: „wer da ſchal raten, de wil ock baten“ 
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(wer da mit Rath hilft, der ſoll auch mit genießen). 
Sein Sohn Bogislav, durch den Bauer vor unheil- 
barer ſittlicher Verſunkenheit gerettet, zum Erbe des 
geſammten Pommerlands, aber auch in jungen Jah⸗ 
ren allein zur muthvollen Verfechtung ſeiner Rechte 
berufen, uͤberkam zum Ehrenhandel das obengeſchil— 
derte, ſtarke Buͤrgerthum, wußte es kluͤglich, doch 
mit Bewußtſein des Herrſchers, zu handhaben, und 
uͤberlieferte daſſelbe, mehr geſchwaͤcht im alternden 
Principe, als durch Antaſtung von außen her, dem 
Jahrhunderte der religioͤſen Spaltung, in welchem 
das Abendroth ſinkenden deutſchen Buͤrgerthums am 
ſpaͤteſten uͤber Stralſund erloſch; Kolbergs ererbten 
Buͤrgermuth dagegen hat noch die neuſte Zeit ver⸗ 
herrlicht. — 


um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 


